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Einſames Lied 


Aus der heitern Kerzenhelle, 
wo die Freude tanzt und lacht, 
treibt mich's über dunkle Schwelle 

unerklärlich in die Nacht. 


Wipfelhohe Gartenhallen, 
wo verträumte Blumen ſtehn, 
windverwehtes Tropfenfallen, 

Brunnen rieſeln ungeſehn. 


Windverwehte letzte Geigen, 
und ich höre nun nichts mehr. 
Einſamkeit auf ſchwarzen Steigen 
wandelt weichen Fußes her: 


Kommſt du, dir dein Glück zu holen, 
eine ſtille Stunde lang? — 
Heimlich huſcht auf leiſen Sohlen 


ein verirrter Flötenklang. 


Traumbild 


An einem ſtillen Garten gingen wir, 
Nacht war's, vorbei. Traumroſen hingen hier 
in dunklen Zweigen, die im Lufthauch bebten, 
und ſeltſam ſchwarze Schmetterlinge ſchwebten 

im Mond mit regungsloſem Flügelbreiten 


5 


langſam herab aus wolkenloſen Weiten. 

Wie ruhig war's, wie ruhig war es rings. 
Und dort im Dunkel lag ſie ſelbſt, die Sphinx, 
das Stein gewordene Schweigen. Koniferen 
und Buxbaum, den ſchon längſt des Gärtners Scheren 
nicht mehr berührt, beſchatteten den Leib, 
und auf der Schulter ſaß dem Marmorweib 
ein einziger der ſchwarzen Schmetterlinge 
und rührte langſam, träumeriſch die Schwinge. 


Und über eine große Wieſe lief 
der Blick zum Schloß, das unter Efeu ſchlief, 
und war ein Frieden um die Bogenhallen. 
Und ſelbſt des Brunnens leiſes Tropfenfallen, 
des unſichtbaren Brunnens, klang hier wie 
des tiefſten Schlafes Wiegenmelodie. 
Stumm ſtanden wir und ſahen lange, lang 
in dieſe Ruhe. Und die Frage klang 
faſt ſcheu von deinem Mund: Wohnt hier das Glück? 
Und eine Antwort zitterte zurück, 
ein Ton ſo fremd, ſo weltfremd, niegehört, 
ſchwoll ſauſend an und irrte aufgeſtört 
rings durch den Park, und ſtarb verſeufzend fern 
in Einſamkeit. Aufflackernd fiel ein Stern 
in jähem Zickzackſturz. Ein Schauer kam, 
ein Bangen plötzlich über uns. Dann nahm 
der Traum uns leiſe bei der Hand und führte 
uns lächelnd weiter — — 


Die Regeninſel 


Aus eines fernen Ozeans grauen Waſſern, 
die nie ein Sturm aus ihrer Ruhe rüttelt, 
ragt unter ſchwerem, ewig trübem Himmel 
in flachem Anſtieg eine ſtille Inſel. 
So lang des Meeres ſchläfrig träge Wellen 
mit ſchmutzig gelbem Schaum den Strand umkränzen, 
ſeit tauſenden von Jahren, rieſelt endlos 
derſelbe ſanfte Regen aus den Wolken 
und näßt den Boden, deſſen üppige Wildnis 
die Feuchte trinkt mit immer durſtigem Mund. 
Und ewig plauſcht und plantſcht und plitſcht und platſcht es. 


Eintönig, rhythmenlos, tropft's von den Zweigen, 
gluckſt ſeufzend von den Ranken, fällt von Halmen 
wie Tränen ab, und klatſcht in tauſend Tümpel, 
lehmfarbige Lachen, und verſpritzt, zerſtäubt. 


Baumrieſen, deren naſſe, blanke Aſte 
Schlammfranſen ſchmücken, als ob geſtern erſt 
die Inſel aus den Fluten ſich erhoben, 
beſchatten mächtige Farrenwedelwälder, 
und dicke, fleiſchige, tellerförmige Blätter 
von Sumpfgewächſen rings, und hochgeſtielte 
farbloſe Blumen, die in ſchwammigen Kelchen 
den Regen fangen, der in feinen Bächen 
der ſchwanken Becken Ränder überrinnt, 
und ewig plauſcht und plantſcht und plitſcht und platſcht es. 


Fremdartige Vögel horſten auf den Bäumen, 
mit fettigem, ölglänzendem Gefieder, 
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und ſchwarzem, abgeſtumpftem Entenfchnabel. 
Aus lehmiger Erde bauen ſie die Neſter 

den ſchlick- und ſchlammumhüllten Waldkoloſſen 
in ihre breiten Arme. Klagend klingen, 
gebrochen, ſchrill, die wunderlichen Rufe 
der großen grauen Tiere, die mit leifem, _ 
faft regungsloſem Flug die weite Ode 

der See beſtreichen und nach Fiſchen fahnden. 


Seltſame, ſtumme Stelzenvögel jagen 
im Sumpf nach feiſten, plumpen Rieſenfröſchen, 
und fabelhafte Weſen, halb der Otter, 
halb einem Eichhorn gleich, mit Flatterflügeln 
wie eine Fledermaus, nur größer, führen 
ein wunderliches, drolliges Doppelleben, 
halb Vogel und halb Fiſch, in all dem Naß. 
Und ewig plauſcht und plantſcht und plitſcht und platſcht es. 


Doch märchenhafter noch, als dieſe Tiere, 
ſind hier die Menſchen. Klein, breitmäulig, ſchielend, 
mit Karpfenaugen unter wulſtigen Lidern, 
und fiſchgeſchwänzt, Schwimmhäute an den Händen, 
ſo liegen ſie, aus ihren Biberhütten 
hervorgekrochen, paarweis und in Rudeln, 
gleich Robben rings am Strande auf den Bäuchen, 
Sieſta haltend in den Mittagsſtunden 
und ſchläfrig grinſend, wenn mit lautem Klatſchen 
ein Fiſch ſich aus den kaum bewegten Fluten 
des müden Meeres in den Regen ſchnellt. 


Und ewig plauſcht und plantſcht und plitſcht und platſcht es 
aus grauem Himmel auf die tranigen Leiber 
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der Robbenmenſchen, rollt in runden Perlen, 
in kleinen Kügelchen herab und löſt ſich 
in Tropfen, zitternd, zögernd, von den breiten 
ein wenig aufgeſtülpten Naſen ab. 


Ein tiefes Schnarchen knurrt am Ufer hin, 
und manchmal lacht ein leiſes, fettes Kichern 
wie hinter vorgehaltenen Händen auf, 
wenn hinterrücks ſo ein geſchwänzter Schäker 
mit langem ſpitzem Schilf ein Mädchen kitzelt, 
das nur ſo tut, der Schelm, als ob es ſchläft. 


Der gehetzte Friede 


Rotſeidene Banner rühren leis im Wind 
der Sommernacht auf Dach und Turm ihr Tuch. 
Der jungen Gräfin, dem Geburtstagskind, 
gilt Pracht und Prunk. Den goldnen Mantel ſchlug 
ſeit frühem Morgen ſchon um Park und Schloß 
das frohe Feſt. Längſt iſt es Nacht geworden, 
und immer noch bei ſchmetternden Akkorden 
jauchzt durch das Haus der Freuden lauter Troß. 


Aus Tür und Tor, die Wappenſchmuck umſäumt, 
dem wilde Reben ihr Gerank geſellen, 
und aus den offnen hohen Hallen ſtürzt 
ein Meer von Licht in breiten, weißen Wellen 
bis an die Venus, die aus Taxus träumt. 


Der tiefen Schatten ſchwarzer Flor umſchürzt 
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den Götterleib bis an die Marmorbrüſte. 
Und eine Flut von wilden Tönen bricht 
bacchantiſch aus und überfällt den Frieden, 
der mit der Nacht im ſtillen Park ſich küßte 
und jäh erſchreckt entflieht vor Lärm und Licht. 


Auf einem Rundplatz, einſam, abgeſchieden, 
legt er ſich unter einem Apfelbaum 
ins weiche Gras und ſchließt die Augen. Kaum 
vernimmt ſein Ohr den wilden Liebesſchlag 
der Nachtigall, die abſeits ruft und ſehnt. 
So träumt er lächelnd, bis der junge Tag 
neugierig übern Heckendorn ſich lehnt, 
und Star und Spatz ihr guten Morgen ſchrein. 
Da flieht er ſchloßwärts, wo beim Frührotſchein 
der letzte Gaſt nach ſeinem Wagen winkt 
und müde in die weichen Polſter ſinkt. 


Grad ſchließt die Zofe ſorgſam leis die Türe 
zum Schlafgemach der belle comtesse Helene, 
um ſelbſt todmüd ins Kämmerchen zu gehn. 

Ein Spältchen noch. Er ſchlüpft hinein. Die Schnüre 
der Samtportiere in der Rechten, zagt 
Minuten er und lauſcht, halbvorgebeugt, 
bis auf den Zehen er ſich näher wagt. 


Ob ſie noch wacht? Sie ſchläft. Und überzeugt, 
daß ihm für Stunden hier ein Neſt bereitet, 
macht im Fauteuil er ſich's bequem. Es breitet 
der Lampe Schein ſich über Tiſch und Stühle, 
läuft übern Teppich, küßt die ſeidenen Pfühle, 
worauf die lieblichſte der Schönen ruht, 
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und überglüht mit feiner ſanften Glut 

das zarte Rot der weichen Mädchenwangen, 
lockt leiſe Lichter aus den goldnen Spangen 
und Ringen auf dem Nachttiſch und umleuchtet 
die Souvenir de Spaa mit Märchenſchimmer, 

die träumeriſch ihr Scharlachhaupt geſenkt, 
im ſchlanken Kelchglas ihren Stengel feuchtet 

und dem Kriſtall von ihrer Farbe ſchenkt. 


Kein Laut, als nur des Atems Hauch, im Zimmer, 
und zwiſchen Fenſter und geſchloſſenen Läden 

das Säuſellärmen einer frühen Fliege. 

Ob er die kleine Sünderin befreie, 

die läſtige Störerin der Einſamkeit? 
Schon ſpinnt der Traum um ihn die Zauberfäden: 
Du — dummes Tier — wart — — — nur — 

— — wenn — ich — — dich — — — kriege — —. 


Ein Mäcdchenlachen 


Ein ſtiller Park. Ein ganz verträumtes Schloß, 
ſo tief im Schatten, daß das Lichtgeſchoß 
des Tags wohl niemals dieſe Fenſter ſtreift. 
Das Dunkellaub uralter Ulmen greift 
bis auf die weiße Ruhbank faſt herunter, 
drauf liegt ein leichter Mädchenhut mit bunter 
ſchottiſcher Schleife, die ein Schmetterling 
ſcheint es, für Blumen hält. Das dumme Ding! 
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Ein Bläuling iſt's. In wahrer Taumelglut 
zickzackt er um den duftigen Sommerhut. 
Was bleibt ihm auch in dieſem Meer von Grün, 
drin weiter keine Farbeninſeln blühn! 

Kein blaſſes Blümchen leuchtet aus dem Raſen, 
wo in das Gras zwei imitierte Haſen 
aus Ton ſich ducken. Einem fehlt das Ohr, 
das er, Gott weiß, bei welcher Jagd verlor. 


Ganz ſtill iſt's hier und etwas dumpf und feucht. 
Nur einmal wird die Stille aufgeſcheucht: 
Ein Mädchenlachen aus dem Park, ſo rein 

und hell und leicht und warm wie Sonnenſchein. 
Gewiß, dort hinten, wo dies Lachen funkelt, 

ſind nicht die Wege ſchattenüberdunkelt, 
da muß es blitzen, leuchten, lauter Licht, 
und mitten drin ein lieb und jung Geſicht. 


Noch einmal lacht's hell aus des Parkes Tiefen. 
Die alten Ulmen, die zu Mittag ſchliefen, 
erwachen plötzlich. Durch die Zweige ſchwirrt 
ein Rauſchen. Und der Bläuling, wie verwirrt, 
zickzackt wie toll, beſinnt ſich, ſtürzt, ein Blitz, 
hinüber von dem weißen Ruheſitz 
zum Haſenpaar. Die blauen Flügel wandern 
ganz aufgeregt von einem zu dem andern. 
als gäbe es ſehr Wichtiges zu künden. 

Ob ſie's verſtünden? Ob ſie's nicht verſtünden? 
Nein, ſie verſtanden's nicht, die dummen Haſen, 
ſtumm hocken ſie und regungslos im Raſen. 
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Der Gott und die Eidechſe 


Im Schattendickicht eines Gartenhains, den einſt 
Menuettſchritt, Reifrock und die ſanfte Hirtenflöte 
beim Schäferſpiel belebten, fand ich abgeſtürzt 
am Sockelfuß ein griechiſch Götterbild Sonſt tupfte 
ein niederhängend ſchwankes Zweiggewirr im Wind 
die Hermesſtirn, der hochgeſtieltes Wedelwerk 
den grünen Schirm jetzt ſpannte. Schwarzer Efeu wand 
ein zier Gekrön um ſie. Im Sturz noch ſchwellte Stolz 
die graziengeküßten blaſſen Marmorlippen, 
drauf lag, ein ſeltſam Siegel, eine Eidechſe. 
Nichts rührte ſich an ihr, als nur die feine Zunge 
und ihre klugen grünen Augen. Hütete 
ein göttliches Geheimnis ſie als Wächterin? 


Das Geheimnis 


Ein leichtes Sommerwölkchen zog am Mond vorüber, 
und unten folgte eilends ihm ſein treuer Schatten 
mit Geiſterſohlen über Wieſe, Beet und Weg, 
und huſchte über Roſenblätter, die verſtreut, 
gleich Tropfen Blutes, rings auf weißem Marmor lagen. 
Wer ſtreute ſie auf dieſe kalten Stufen? War es 
der Wind? War's Menſchenhand? Kühl lag der Silberglanz 
des Monds auf der Terraſſe. Kannt er das Geheimnis? 
Die ſchwarzen Kugeln der Akazien wußten drum, 
und er nun gar, der Schelm, der kleine Marmorgott, 
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der Bogenſpanner rifflings auf der Löwenkatze. 
Doch alle ſchwiegen, auch das freche Faunsgeſicht 
am Amorſockel. Eigenſinnig taumelte 
ein ſchwarzer Falter um das Bocksbild, wie behext. 


Der Tote 


Uralter Eiben ſchattend Nachtgeäſt 
hängt tief um ein verwittert Mauerwerk 
im fernſten Winkel des verlaſſnen Parks 
und tuſchelt mit dem müden Abendwind 
in Flüſterzungen um ein Herrengrab. 
Durchs ſchwarze Gitter ſtiehlt der letzte Schein 
des Tages ſich neugierig in das Haus 
des Todes. Aber ſcheu und zitternd ſtutzt 
er vor dem Sarg, der ſchlicht, ganz ohne Schmuck, 
nicht Kreuz noch Kranz, wie ein Vergeſſner ſteht. 
Nichts liegt darauf, als, mit zerbrochnem Schaft, 
ein alter langer roſtzerfreſſner Pfeil. 
Und langſam ſinkt die Sonne. Zögernd kriecht 
das Licht am ſchweren ſchwarzen Schrein empor, 
rührt furchtſam an den Pfeil, erbleicht und ſtirbt. 


Der Tempel 


Ich ſuchte was, wußt ſelbſt nicht was, und ging 
auf dunklen Wegen lange in der Irre, 
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dicht über mir ein ſchwarzes Zweiggewirre, 
das laſtend faſt mir auf den Scheitel hing. 
Und Buſchwerk drängten ſich und morſche Stämme 
an mich heran, am Boden Moos und Schwämme, 
fauliges Laub, die ganze Moderwelt 
des dichten Urwalds, den kein Licht erhellt. 


Die einzige Farbe in dem Dämmerdunkel 
ein blutiges Rot: Giftblumen, ſumpferzeugt, 
und dann und wann aufblitzendes Gefunkel: 
Ein Wolf, der gierig durch das Dickicht äugt? 
Ein Irrwiſch? Oft erklang der ſchrille Ruf 
des Totenkäuzchens, der mir Grauſen ſchuf, 
dann wieder fern, ein wunderlicher Laut, 
halb tieriſch, gleich den heiſern Hungertönen 
des Dſchungeltigers, der nach Beute ſchaut, 
halb war's ein Ton, den dumpfe Becken dröhnen. 
Ein Gong? Ein Nebelhorn? Und in mir war 
ein dunkles Wiſſen: dort, dort findeſt du, 
was heiß du ſuchſt. Nur weiter, ohne Ruh, 
nur vorwärts! Und zerſchunden ganz und gar 
ſchlag ich durch Dornen mich, Geſtrüpp, Geſchlinge, 
bis ich zuletzt an eine Lichtung dringe. 
Und kaum betret ich das erhellte Rund, 
ſo hör ich aus geheimnisvollem Mund 
den wunderlichen langgezogenen Laut. 


Vor mir, aus ſchwarzem Marmor aufgebaut, 
faſt drohend, ſtand ein kleiner Tempel, nur 
ein düſtres Dreieck, tanneneingefaßt. 

Im Giebelfeld war eine Sonnenuhr, 
die offne Tür ganz ſchmucklos, ohne Säulen. 


* 


Nur rechts und links erhob ein niedrer Maſt 
ſich aus lebendigen ſchwarzen Schlangenknäulen 
und trug in einer Schale aus Aſbeſt 
ein offnes, kaum bewegtes weißes Licht. 
Und unaufhörlich aus dem Schlangenneſt 
ſtieg ringelnd eins der ſcheußlichen Reptilien 
und ſtarrte züngelnd in die Flammenlilien 
mit ſeinem kleinen funkelnden Geſicht. 


Und grauſend ſtand ich vor dem düſtern Tempel. 
Mir ſchien's, als hätte ſeinen ſchwarzen Stempel 
der Tod hier aufgedrückt. War hier ſein Haus? 
Ging hier der große Würger ein und aus, 
hier unter dieſer ſtummen Sonnenuhr, 
der fürchterliche Herr der Kreatur? 


Und wieder ruft's metallen: Komm! tritt her! 
Nicht dieſes Wort, doch war was in dem Klang, 
das meine bebenden Gelenke zwang. 

Ich zitterte, ich fürchtete mich ſehr, 
ſo ging ich kleinen, zagen Schrittes vor! 

Wie kommſt du lebend durch dies Schlangentor? 


Komm, ruft es, komm! Und auf der Schwelle ſtand 
ich zitternd, unter einem Schlangenbogen, 
der baute ſich bis an die Giebelwand. 

Der ganze Knäul kam in ein wildes Wogen 
und züngelte empor mit heißem Rachen. 
Doch lebend kam ich durch die Schreckenswachen 
und ſtand im Tempel. 


Mildes Zwielicht war 
und kühles, totes, feierliches Schweigen 
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um einen ſchwarzen marmornen Altar, 
den ſieben Sphinxe, ſieben Rätſelweiber 
— ſternförmig ruhen ihre erznen Leiber — 
auf ihrem Rücken trugen. Tod und Schweigen. 


Auf dem Altare ſtand ein flaches Becken, 
draus ſah ich eine trübe Flamme lecken, 
ſtoßweiſe, ruhlos, wie in Angſt und Bangen, 
als wollte ſie aus dieſer Haft gelangen, 
ein trübes, armes, kleines Flackerlicht. 

Nur wenn der Wunderlaut erklang und voll 
und dröhnend durch den ganzen Tempel ſchwoll, 
erhob es ſich in ſtolzer Zuverſicht 
und flammte auf in einer reinen Helle 
und heiligen Klarheit. Eine hohe Welle 
von Glanz und Leuchten lief durchs ganze Haus 
und ſchmückte es mit ſchönem Schimmer aus. 


Da trieb es mich, ich konnt nicht widerſtehn, 
das DI, das dieſe Flamme tränkt, zu ſehn. 
Und unter ungeheurer Stille rings, 
daß ich mein Herz dumpf hämmern hörte, 
ſchwang ich mich auf den Kopf der einen Sphinx 
und ſah — 


Ein Donner ſtörte 
den Frevelmut. Ein Praſſeln, Berſten, Splittern. 
Die Erde ſchwankt, ich fühle ſie gewittern. 
Staub, Flammen, Rauch. Die ſchwarzen Schlangen 
ſchießen 
ziſchend in Spalten, die ſich krachend ſchließen. 
Ich ſtürze hin und bin beſinnungslos. 
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Als ich erwachte, ſah ich Trümmer bloß 
die tannumſtarrte Tempelſtätte decken, 
und mitten drunter das geborſtne Becken, 
und drin ein bißchen Afche . . 


Das Tal der Flammen 


Ein Felſenwall, ſchwarzklüftig aufgetürmt, 
umſchließt ein Tal, das noch kein Fuß betrat, 
nicht Menſchenfuß noch flüchtige Spur des Wildes. 
Nicht Vogelflug, noch ſummendes Inſekt, 
nicht irgend eines Weſens Atemzug 
belebt dies Tal der tiefen Einſamkeit. 

Doch blüht ein wunderlicher Garten hier 
aus nacktem Stein, und ſingt und klingt, ein Garten 
von Flammen. 


Zypreſſengleich, hoch, tempelheilig, 
brennen zwei ſtille blaue Schweſterflammen, 
faſt unbewegt. Nur leiſe zittern oben 
die ſchlanken Feuerwipfel. Jeder Größe 
um ſie herum ein Beet von Flammen. Ruhig 
in ſtetem Glanz hier, flackernd, aufgeregt, 
ſturmartig dort, und dort wie müde, ſchwächlich 
ein letztes Leben nährend. Züngelnd hier, 
ein Schwertertanz von Flammen, dort ein Zucken, 
ein mühſam Ringen, wie das Ringen einer 
ſehnſüchtigen, bedrückten armen Seele. 
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Im Spiel der Lichter tanzen auf den nackten 
zerriſſnen Felſenwänden haſtige Schatten: 
Raſtloſe Jagd am Tage, wenn der Himmel 
ſich oben lichtet und die Schatten hellt, 
raſtloſe Jagd bei Nacht, wenn Finſternis 
mit ſchwarzer Stirne in die Schlucht hinab will 
und ſcheu zurückſchreckt vor den blauen Feuern. 


Von Zeit zu Zeit erliſcht ein müdes Flämmchen 
mit leiſem Seufzer, der im Singen hinſtirbt, 
im Klingen dieſes wunderlichen Gartens. 
Und neue Blumen blühen aus dem Stein. 
Ihr Duft iſt Klang, ein leiſes, ſanftes Singen, 
nur ab und an zu vollerm Ton geſchwellt. 
Kaum ſichtbar ſteigt ein feiner Rauch, ihr Atem, 
und ſammelt oben ſich zu weißen Wölkchen, 
die ſtill, gleich abgeſchiednen reinen Seelen, 

im Ather ſchwinden. 


Der Berg 


Auf einem breiten feſten Unterbau 
von Totenköpfen türmt ein Berg ſich auf 
von tauſend und von abertauſend Schädeln, 
und eine ſchwere, ſchwarze Wolke birgt 
die Spitze dieſer Schreckenspyramide. 
Und aus der Wolke klingt ein dumpfes Poltern, 
als würden Pflaſterſteine ausgeſchüttet 
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aus umgeſtülpten Karren, Schub auf Schub, 
und aus der Wolke rollen, holpernd, kollernd, 
auffchlagend, ſpringend, tanzend, hopſa, heiſſa! 
vor jeder neuen Anfuhr etliche 
der blanken, kantigen Knochenkugeln talwärts, 
und ſtören andere auf aus ihrer Ruhe. 
Und eine wilde Jagd von Schädeln wird's, 
lawipengleich, und eine Art Muſik, 
denn jedem Knochen eignet anderer Klang 
vom dumpfen Heullaut bis zum fröhlichſten 
kurzlebigen Kaſtagnettenklapperton. 


Ein hungrig gierig Geierheer umkreiſt 
den Rieſenberg, und peitſcht die träge Luft 
und reckt mißgünſtig gegen ſich die Hälſe, 
und hackt feindſelig gegen ſich die Schnäbel, 
und ſchlägt aufbäumend, klatſchend mit den Flügeln. 
Und jedesmal, wenn's oben praſſelt, donnert, 
und neue Zufuhr häuft des Berges Gipfel 
ins Unabſehbare, ſtiebt heiſer kreiſchend 
die feige Schar der wilden Beſtien 
vorm tollen Schädelanſturm auseinander. 


Ein einziger, uralter Geier nur 
läßt locker nicht, krallt feſter ſeine Fänge, 
duckt ſich, und ſträubt das ſtruppige Gefieder 
mit wuterſticktem, kurzem, ſchrillem Schrei, 
und blickt zornfunkelnd in die ſchwarze Wolke. 


20 


Parkſzene 


Inmitten eines überſonnten Raſens, 
den erſte Gänſeblumen überſprenkeln, 
ſitzt eine Dame. Und ein brauner Bär, 
ein großer brauner Bär, der ſchläfrig ſich, 
behaglich in das kurze Gras geſtreckt, 
die Tatzen leckt mit blutigroter Zunge, 
dient ihrer leichten Laſt als Ruhebank. 


Zitronengelbe Seide hüllt die feine, 
zerbrechlich zierliche Figur, und liegt 
in ſchweren Falten auf dem grünen Teppich, 
und in der Nacht der rabendunklen Haare 
blitzt blendend ein koſtbarer Demantſtern. 


Die grauen Augen ſtarren aus dem blaſſen, 
tiefernſt nachdenklichen Geſicht ins Leere. 
Die Linke mit dem prächtigen Straußenwedel, 
dem purpurfarbenen am goldnen Stiel, 
hängt ſchlaff zur Seite, und die Rechte ruht, 
durchſichtig faſt, mit langen, ſchmalen Fingern, 
auf ihres Sitzes weichem Zottelpelz. 


Ganz leiſe grollt, bei wolkenloſem Himmel, 
ein ferner Donner in die warme Stille, 
und einmal, aus des Gartens Tiefe, klingt 


ein heiſerer, mißtöniger Pfauenſchrei. 


Ein Negergoliath, ſchwarz wie Ebenholz, 
mit einem blauen Schurz nur angetan, 
der ſchärpengleich ſich um die Lenden ſchlingt, 


21 


bringt einen Brief auf ſilbernem Tablett. 

Und haſtig bricht die Herrin dieſen Brief, 

wird bläſſer noch als unberührter Schnee, 
erhebt ſich ſchnell, und geht im Zögerſchritt, 
die Schleppe kniſtert leiſe, durch den Park. 


Und hinter ihr trabt, ſeinen Dickkopf ſchüttelnd, 
pruſtend, als ob ihn Aſthma plagt, der Bär, 
und in gemeſſener Entfernung folgt 
der Rieſenmohr, ſehr langſam, Schritt vor Schritt. 
Den Purpurwedel hat er aufgenommen, 
und fächelt Kühlung ſich, ſehr würdevoll 
und wahrhaft vornehm. Lauter klingt das Murren, 
und drohender, des ſchnell genahten Wetters, 
und wieder ſchreit, faſt zornig jetzt, der Pfau. 


Auf einem andern Stern 


Die Purpurdecke deines Zeltes hebt 
ganz langſam eine ſchmale weiße Hand, 
und meine Königin, im Roſenſchmuck 
der ſchlaferquickten Jugend, grüßt den Tag. 


Seit geſtern weilen wir auf dieſem Stern, 
millionenmal millionen Meilen weit 
entrückt der Erde. Als ich von dir ging, 
ſtand über mir der blaſſe Erdenmond, 
und eines Wächters harte Stimme wies 
von deines ſtillen Gartens Gitter mich, 
vermutend den geſuchten Apfeldieb. 
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Seit geſtern weilen wir auf dieſem Stern, 
und eine Nacht, der ſelbſt der Wettgeſang 
von vielen hundert Nachtigallen nichts 
vom Zauber ihres tiefen Schweigens nahm, 
bracht uns Vergeſſen. Mißverſtändnis, Stolz 
und jede Kluft, die Menſchennarrheit ſchuf, 
blieb hinter uns, und die Erinnerung ſtarb. 


Die Purpurdecke deines Zeltes hebt 
ganz langſam eine ſchmale weiße Hand, 
und meine Königin, im Roſenſchmuck 
der ſchlaferquickten Jugend, grüßt den Tag. 
Wie biſt du ſchön im vollen Morgenglanz 
der ſieben Sonnen, die, ein reicher Ring, 
hier unſeres Glückes Wiegenbett umſtehn. 
Schneeweiße Seide, loſe aufgerafft 
von goldnen Spangen, hüllt den ſchlanken Leib, 
und nicht der kleinſte Zierat weiter ſtört 
der zarten Formen keuſchen Linienfluß. 


Seit geſtern weilen wir auf dieſem Stern, 
und niemals iſt ein ſchönerer Morgen wohl 
auf eine ſchönere Nacht, wo auch, gefolgt. 
Den ſieben Sonnen wich die Siebenzahl 
der ſanften Silbermonde, die das Amt 
der Wächter vor dem Liebeszelt verſahn, 
und blaß und bläſſer wurden, ſtündlich mehr, 
vor Neid und Neugier. Doch das dichte Tuch 
des Purpurdaches wehrte jedem Blick, 
ſelbſt jeder Laut verfing im ſchweren Stoff 
des Vorhangs ſich, und wie ein Traumakkord 
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traf leis von draußen das Gefchluchze nur 
der lauten Liebesſänger unſer Ohr. 


Die Purpurdecke deines Zeltes hebt 
ganz langſam eine ſchmale weiße Hand, 
und meine Königin, im Roſenſchmuck 
der ſchlaferquickten Jugend, grüßt den Tag. 
Ein wenig neigſt die weiße Stirne du 
und ſenkſt den Blick, geblendet von dem Licht, 
und hold verwirrt von dem Gedanken noch 
der Nacht und ihrer ſüßen Heimlichkeit. 
Doch ſtürmiſch reißt mein Arm dich zu mir her, 
und ſtürmiſch küßt mein Mund auf deinem Mund 
den erſten Morgengruß des Weibes wach. 
Dann ſchreiten wir umſchlungen in den Tag, 
glücktrunken in das goldne Paradies, 
das niemals eines Menſchen Fuß betrat. 
Denn unſer iſt der Stern, der uns jetzt trägt, 
von Anbeginn, und unſerer Liebe ward 
er vorbeſtimmt in Gottes Weltenplan. 


Die Phantaſie 


Wer fängt mich? rief die Phantaſie 
und ſchwang ſich durch die Regionen, 
vorbei an Sternen, die noch nie 
ein Fuß betrat. Hier möcht ich wohnen, 
ſprach ſie und ließ für kurze Zeit 
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fi) ſachte auf die Füße nieder. 
Ein Leben blühte auf in Glanz und Uppigkeit. 
| Dann fchied fie wieder. 


Und fo von Stern zu Stern 
bis hin vor Gottes Stufen, 
ſie lehnt ſich an die Knie dem Herrn: 
Vater, haſt du gerufen? 

Ihr hold verwirrtes Angeſicht 
ſieht fragend zu ihm auf und lauſcht, 
wie lächelnd er herniederſpricht: 

dir träumte wohl, verwöhntes Kind. 


Sie ſchweigt und freut ſich, wie im Wind 
des Götterworts der lange Bart 
ihm leiſe um die Hüften rauſcht. 


Myſterium 


Nicht Tag war's und nicht Nacht. Auf allem lag 
ein Dämmerſchleier, den ein mattes Licht, 
ein ſanftes Rot durchglühte, gleich der Glut 
auf Mädchenwangen, der Verräterin 
erregter Herzen. Alſo ſchien verſteckt 
auch in der Tiefe der Natur ringsum 
ein Wärmeres, Bewegteres zu leben, 
und alle Ruhe der verträumten Gräſer, 
der regungsloſen Sträucher und des ernſten, 
herbſtfarbigen Waldes ſchien nur mühſam Blendwerk. 
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Die feinften Blätter in den Wipfeln bebfen 
ganz leiſe, merklich kaum, und alles Laub 
an jedem Zweig ſchien jeden Augenblick 
bereit und ſchien aufs quälendſte geſpannt, 
in zarten Schauern all dem Heimlichen 
in der Natur verſchämten Laut zu leihen. 


Nicht Tag war's und nicht Nacht. Auf allem lag 
der Dämmerſchleier, den der Purpurball 
im Weſten mit der ſanften Rotglut tränkte, 
der Purpurball im Weſten, aufgeſtützt 
mit feinem Kreis auf einen Nebelſtreif, 
der Himmelsrand und braunem Heiderand 
Verſteck bot, einen ſtillen Kuß zu tauſchen. 


Und aus dem Wald, der wie ein Rätſel lag 
trat nackt ein Mann mit kurzen, raſchen Schritten 
und ging, die braunen Arme ausgebreitet, 

im Flügelgang der Sehnſucht durch die Heide 
grad auf den Ball zu, der in Purpur glühte 
und höher glühte und das ganze Feld, 
den ungeſtümen Wandrer und den Wald 
mit einem Meer von Licht rot übergoß. 
Und war ein Zittern in dem roten Licht 
und rief ein Zittern wach in Gras und Strauch 
und weckte Schauer auf im Wald und Stimmen 
und weckte eine ſtärkere Stimme auf, 
die ſchwebte wie ein Adler über alle 
mit langgezogenem Schwellen, wuchs und wuchs, 
bis alles eine Glut rings und ein Klang, 
ein rauſchender Akkord von Laut und Licht. 
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Dann plötzlich, jäh und ohne Übergang, 
kam eine Stille, und ein Dunkel kam, 
und eine Kälte ward, und lief ein Wind 
unwillig und mit Stockungen aus Oſt 
und warf des Waldes Laub weit in das Feld 
und ſchüttete den welken braunen Tod 
auf einen hingeſtürzten Leib. Der lag, 
die Stirn am Boden, ohne Leben, weit 
die Arme ausgebreitet, wie am Kreuz. 
Und eine Nacht war ohne jedes Licht, 
und eine Stille war und eine Schwere, 
und eine große Angſt hielt über allem 
die regungsloſen Flügel ausgeſpannt. 


Winter 


Ein morſcher Kahn. Vereiſt. Zwei Raben hüpfen 
auf ſeinem Rand umher und krächzen heiſer 
das Lied des Todes in das weiße Land. 
Fern, aus verſchneiten Wäldern, Wolfsgebell. 
Im Nebel über ſtarrem Meere ſchwimmt 
die ſtrahlenloſe Sonne, gelb und ſchaurig. 
Landher, aus ſchneeverwehten Hügeln, naht 
barhäuptig, ſchnellen Schritts, mit glühnden Wangen 
ein Mann, der trägt, vom Wege aufgerafft, 
vom Felde, einen plumpen Stein in Händen, 
ſchmutzig, umkruſtet von gefrornem Schnee, 

und ſingt ein Lied, ein wirres, wildes Lied: 
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„Wollt ihr mein Herz, mein heißes Herz nicht haben? 
Ich will es euch ja ſchenken. 
Müßt ihr vor ſolchen heiligen Liebesgaben 
euch noch bedenken? 


Iſt niemand denn an allen weiten Wegen, 
im Sommerland, am Winterſtrand, 
dem ich's in ſeine treue Hand kann legen, 
in ſeine weiche Freundeshand? 


Was ſoll ich denn allein mit meinem Herzen, 
mit meinem heißen Herzen gehn? 

Weh! es erliſcht. Und könnten tauſend Herzen 

ſich dran entzünden und in Flammen ſtehn.“ 


Und wie er ſingt und ſchreitet, ſingt und ſchreitet, 
ſcheucht er vom Boot die ſchwarzen Vögel auf, 
ihr Flug umklatſcht ihn, ihr Geſchrei umkreiſcht ihn. 
Er achtet's nicht und ſchreitet grade aus, 
immer den kalten, plumpen Stein in Händen. 


Ein Klingen läuft durchs Eis. Im Flugſchnee pfeift 
der Froſt um ſeinen Fuß. Und lauter wird 
ſein wildes Lied und ringt ſich durch den Nebel, 
der ihn umhüllt, verſchlingt. Nur dann und wann 
ſchrillt heiſer über ſeinem Lied der Schrei der Raben. 


Und einſam liegt der Strand. Die Sonne ſinkt 
erblaſſend unter in den kalten Dunſt, 
und waldher giert das hungrige Geheul 
der Winterwölfe. 
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Der Liebesſturm 


Die trotzige Klippe trägt den trotzigen Turm 
an hundert Jahre, und nicht einen Stein 
in dieſen Mauern lockerte der Sturm. 
Ohnmächtig brüllt das Meer herauf. Im Schein 
der Fackeln, deren roter Qualm im Wind 
hinwirbelt, ſtehn wir an der Brüſtung. Sind 
noch Menſchen außer uns auf dieſer Welt? 
Ich weiß es nicht, will es nicht wiſſen. Nie 
dringt ihre Stimme her. Das Meer zerfchellt 
ihr Schiff. Wenn je da unten einer ſchrie 
in Todesangſt, der Schrei ging mit ins Grab, 
ging klanglos in die Tiefe mit hinab. 

Der Schrei der Möwen nur ſchrillt uns ans Ohr: 
Zwei Flügel zucken aus der Nacht hervor, 
glühn auf im Qualm der Fackeln, und dann ſchluckt 
die Nacht ſie wieder. Meine Königin duckt 
erſchreckt wohl einmal vor dem Schwingenpaar 
den feinen Kopf, um den das loſe Haar 
wie lauter ſchmale, blaſſe Flammen fliegt. 


Und ruht der Sturm, und liegt 
das Meer weitum im Frieden aller Sterne, 
tönt manchmal aus der ſchwarzen Wälderferne, 
die unſere Einſamkeit landein umforſtet, 
der Schrei des Falken, der auch einſam horſtet, 
das Orgeln eines Hirſches, aber nie 
ein Meunſchenlaut. 
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Einſamer Tod 


Durch Roſen bin ich aufgeſtiegen 
und trunkner Falter Taumelflug. 
Bald blieb der bunte Garten liegen, 
der Weg, der ſchnell mich aufwärts trug, 
verliert ſich in ein ödes Graun, 
kein milder Hauch beſonnter Au'n, 
kein Halm, wohin das Auge blickt, 
der Tod hält dies Geklüft umſtrickt. 


Auf einem Steinſitz ſeh ich ihn, 
rückangelehnt, weltab, im Traum. 
Die Senſe, quer auf ſeinen Knien, 
zeigt einen ſchmalen blutigen Saum. 
Ein Geier, Kopf und Hals ſind kahl, 
krallt auf dem Schaft und wetzt am Stahl 
den Schnabel, und ſein Pink und Pank 
klingt wunderlich: Hab Dank, hab Dank. 


Erſchreckt vor meines Schritts Geknirſch 
im Schuttgeröll, ſtößt jäh er vor 
mit Schnabelhieb, krächzt wild und wirſch 
und kreiſt zum ſchroffen Grat empor. 
Hinklirrt die Senſe. Taumelnd fährt 
der Träumer auf: Wer ſein begehrt? 
Holt aus zum Schlag. Ein Schatten zieht 
grau über mir, ein Sauſen flieht, 
ein Rauſchen wie von Flügeln, weit, 
dann eine ſtille Seligkeit, 
ein Falterflirren in Flimmerluft, 
und ſüßer, ſüßer Roſenduft. 
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Der Flötenſpieler 


Einen Flötenſpieler ſchenkte mir der Traum, 
wirres Blondgelock umrahmte blaſſe Wangen, 
und es war ein düſtrer Eibenbaum, 
drunter ſeine hellen Töne klangen. 


Immer ſah ich nur das unbewegte Licht, 
das mit dunklem Glanz in dieſe Augen brannte, 
als ob dieſe junge Seele nicht 
ihrer Lieder heitern Frieden kannte. 


Wunderlich berührte mich das Flötenſpiel, 
das ſo leicht und lieblich Ton an Töne reihte, 
von den Lippen wie ein Lächeln fiel 
und die ernſten Augen Lügen zeihte. 


Der Beter 


Der wache Wald begrüßt den ſtillen Strand 
mit erſtem Vogelruf. Die Morgenwelle 
wäſcht blanke Kieſel, ſpielt mit weißen Muſcheln. 
Kein Laut ringsum, der den Gebeugten ſtört, 
den Hingebeugten, der den braunen Nacken 
anbetend neigt, bis in den Sand die Stirn. 
Und ſtrahlend kommt der Tag her übers Waſſer, 
die Wellen hüpfen unter ſeinem Schritt 
und leuchten. Sanft erglühn die ſtrengen Wipfel 
des ſchwarzen Haines und erſchauern leis. 
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Ein heller Schrei. Vom höchſten Eichenaſt 
löſt ſich ein Kranich, ſchweren, breiten Fluges, 
und ſteuert meerwärts! Seine Schwingen leuchten, 
die Wellen leuchten, die bewegten Wipfel, 
der braune Leib. Und Schweigen rings, kein Laut, 
nur Licht und Glanz, nur Licht und Glanz. 


Der Hirte 


Einen Kranz von dunklem Blätterwerk im Haar 
ging der blaſſe Knabe hinter ſeinen Schafen, 
Flöte ſpielend, und mit läſſiger Gebärde. 

In die Höfe lockten ſeine Hirtenklänge, 
in die ſtillen Ställe, und die Lämmer ſprangen, 
Schaf und Bock, und immer wuchs die Wandermenge, 
Staub, und das Getrippel tauſend haſtiger Füße. 
Und der blaſſe Knabe blies die Hirtenflöte. 
Schläferte mit ihrem weichen Schall die Herde, 
ſchläferte auf eine ſtille weite Wieſe 
durch ein mohnumkränztes Heck die drängende. 
Blaſend lehnte an dem morſchen Pfoſten er, 
bis das letzte Lämmlein hurtig ihm vorbei ſprang, 
ſcheckig war's und ſprang mit ſcheuem Seitenſatz. 
Dann, mit einem feinen wunderlichen Triller 
nahm das Spielrohr er vom Mund und ſchloß die Pforte. 
Und es fiel dabei das ſchwarze Laubgekränze 
ſchattend über eine marmorweiße Stirne, 
und zwei ſchöne, tiefe Augen leuchteten. 
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Geſtorben 


Der Himmel ſenkte ſeine grauen Fahnen 
tief auf des Parks umflorte Sommerwipfel, 
und durch die ſtillen Schattengänge ſchwebten 
der Schwermut dunkle Falter leiſen Fluges. 
Die hohen Ulmen weinten und die Birken, 

die ernſten Koniferen und die Roſen, 
und durch den feuchten Schleier ſah das Haus 
mit ſeinen dichtverhängten Fenſtern, wie 
ein müdes, bleiches Menſchenangeſicht, 
dem Gram die heißen kranken Lider ſchloß. 


Des Gartens offnes Gitter lockte mich, 
und ich trat ein. Die dunklen Ulmen leerten 
wie faſſungslos des Kummers Schalen aus, 
und auf den Beeten weinten alle Blumen, 
und von dem Raſen neigten ſich die Gräſer 

auf meinen Fuß und netzten ihn mit Tränen. 


Die erzgegoſſene Sphinx nur an der Treppe 
ſah kalt und unbewegt in dieſen Jammer, 
mit großen, leeren Augen, daß mir grauſte. 
Und doch war über ihren ſchwarzen Leib 
ein ganzer Zweig voll ſchwerer gelber Roſen, 
wie aufgelöſt in lauter Leid, geſunken, 
und ſchüttete der Schmerzen heiligen Tau 
aus ſeinen goldenen Kelchen auf ſie nieder. 


Und aus der Villa trat ein dürres Männchen, 
ein alter Herr mit einer Aktenmappe, 
mit Brille, Regenſchirm und Florzylinder. 
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Er ſah mich fragend an: Was ſuchſt du hier? 
Und zögernd kam es von den ſchmalen Lippen: 
Sie wiſſen doch? die Poeſie iſt tot. 


Wie Dolchſtich traf das Wort, und ich erſchrak. 
Und wie ein Schluchzen ging es durch die Bäume, 
ſtieg aus den Wurzeln bis in alle Kronen. 
Die Birken weinten und die hohen Ulmen, 
die Koniferen und die dunklen Roſen, 
und wie ein Schüttelfroſt durchlief es jäh 
den gramgebeugten gelben Roſenſtrauch, 
der um den Hals der ſtrengen, ſtarren Sphinx 
die ſchlanken Arme warf: Fühlſt du denn nichts? 
Fühlſt du denn nichts? Die Poeſie iſt tot. 


Morgenmut 


Es tagt, die Fenſter aufgetan! 
Mich weckt ein Blitzen und Blinken. 
Ich hörte im Schlaf einen fernen Hahn 
und hör einen frühen Finken. 

O Sternennacht, dein Märchentraum 
entweicht im Nebeldampfe. 


Der Fink pfeift hell vom Pflaumenbaum: 
Der Tag iſt da! zum Kampfe! 


Du junger Tag, du ſtarker Held, 
nimm mich in deine Waffen, 
und ſteht der Satan ſelber im Feld, 
wir machen ihm herrlich zu ſchaffen. 
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Wir jagen ihn und ſchlagen ihn, 
und alle Finken choren 
ihm ihre ſiegſchmetternden Melodien 
in die beſtürzten Ohren. 


Morgen zwiſchen Hecken 


Weit hinten liegt die große Stadt, 
die graue Stadt in Dunſt und Rauch. 
Hier ſpielt im Licht das grüne Blatt 
und ſchaukelt ſich im Morgenhauch. 


Hier iſt das Leben hold verſtummt, 
träumt lieblich in ſich ſelbſt hinein; 
nur eine frühe Biene ſummt 


näſchig um ſüße Becherlein. 


Und manchmal ein verwehter Laut, 
wie fernen Meeres Wogenſchlag. 
Was dort um Mauern brauſt und braut, 
Herr, führ's zu einem klaren Tag! 


Tagesanbruch 


Der Fluß mit leiſem Klingen, 
er ſchlief nicht in der Nacht, 
begrüßt das erſte Singen, 
das über ihm erwacht. 
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Ein Schifflein, ohne Haſten, 
ſchwimmt durch den Uferkranz, 
ihm glühen ſchon die Maſten 


in einem roten Glanz. 


Nun legt der Wind ſich leiſe 
ins Segel ihm hinein, 
und raſcher geht die Reiſe 
ins volle Licht hinein. 


Zwiſchen zwei Nächten 


Der Morgen ſteigt und glüht und ſteigt, 
und frohe Herzen beben; 
ein Tag, und überſchauerr ſchweigt 
das trunken reiche Leben. 


Und zwiſchen Auf- und Niedergang. 
blutwellenheißes Schlagen, 
ein Hoffen tauſend Leben lang, 
ein Schmerz und ein Entſagen. 


Und iſt's nur einen Sonnenblitz, 
daß uns ein Glück bereitet, 
nur einen kurzen Sattelſitz, 
daß Freude uns begleitet. 


Freiweg durchs Leben! Sprung und Sporn! 
Und Schwert und Schlacht und Scherben, 
und Glück und Tück und Kranz und Dorn, 
und rauſcht der Tod durchs reife Korn, 
ein Lächeln noch im Sterben. 
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Auf dem Friedhof 


Kirchenſchatten, Dämmernacht 
breitverzweigter Linden, 
Kreuz und Kranz ſo überdacht 
und umſpielt von Winden. 


Glockenklang und Droſſelſchlag, 
Hügel ſtill an Hügel, 
drüber wiegt ein Sommertag 
ſich auf goldnem Flügel. 


Begegnung 


Ich ging im Feld. Die Droſſel ſchlug. 
Ein lindes weiches Wehen trug 
von einem wilden Apfelbaum 

ein Blütenblatt, einen Frühlingsflaum. 


Da kam aus Oſten, hügelab, 
trug keinen Hut und keinen Stab 

und führte keinen Ranzen mit, 
der Tag im leichten Wanderſchritt. 


Auf ſeine helle Stirne fiel 
ein frei Gelock, des Windes Spiel. 
Kein Kleid umgab der Glieder Pracht. 
nackt ſchritt er, wie ihn Gott erdacht. 
Nur eine Sonnenblume hielt 
er in der Linken; hochgeſtielt 
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der goldne Sternkelch ſcheitelnah 
ihm ſchwankend über die Schulter ſah. 


So ging er ſtrahlend gradeaus, 
und über ihm zog mit Gebraus 
ein Schwarm von weißen Schwänen mit. 
Er wuchs, wie er das Feld durchſchritt, 
und ſtand zuletzt am Horizont, 
ein Rieſe, flammend überſonnt. 

Um ihn, wie lichte Wölkchen ſahn 
die Vögel aus, Schwan neben Schwan. 
Und aus dem weißen Glitzermeer 
grüßte die gelbe Blume her. 


Das Mohnfeld 


Es war einmal, ich weiß nicht wann 
und weiß nicht wo. Vielleicht ein Traum. 
Ich trat aus einem ſchwarzen Tann 
an einen ſtillen Wieſenſaum. 


Und auf der ſtillen Wieſe ſtand 
rings Mohn bei Mohn und unbewegt, 
und war bis an den fernſten Rand 
der rote Teppich hingelegt. 


Und auf dem roten Teppich lag, 
von tauſend Blumen angeblickt, 
ein ſchöner, müder Sommertag, 
im erſten Schlummer eingenickt. 
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Kein Hauch. Kein Laut. Ein Vogelflug 
bewegte kaum die Abendluft. 

Ich ſah kaum, wie der Flügel ſchlug, 

ein ſchwarzer Strich im Dämmerduft. 


Es war einmal, ich weiß nicht wo. 
Ein Traum vielleicht. Lang iſt es her. 


Ich ſeh nur noch, und immer ſo, 
das ſtille, rote Blumenmeer. 


Das Märchenbeet 


Die gelben Schwarzwurzblüten ragen hoch 
und ſtreuen durch die ſtille Mittagsluft 
den leiſen, lieblichen Vanillenduft. 


Zwei kleine blaue Falter wiegen ſich 
auf dieſen ſüßen Wellen wie verherf 
um einen Kelchſtern, der am höchſten wächſt. 


Ganz abſeits, einſam liegt das gelbe Beet, 
ein träumend Märcheneiland. Nur die Nacht, 
der ſtumme Mond ſehn es einmal erwacht: 


Da drehen weiße Fräulein, ziergekrönt, 
im Schleier ihre ſchwarzen Haare ſich 
in ſtrengem Tanze, fremd und feierlich. 


Und in der Mitte ein verliebtes Paar 
verirrter Ritter trägt der Königin 
die dunkle Schleppe mit verſtörtem Sinn. 
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Der rechte Ort 


Es iſt ein ſtiller Pfad 
entlang an Klee und Korn, 
wo Furchen grub das ſchwere Rad; 
Geißblatt wuchert am Rand, und Dorn. 


Rings Farben, juliwarm, 
und reifer Roggenduft! 
Ein tanzender Mückenſchwarm 
und Schwalben in zitternder Luft. 


Und um die glühe Mittagszeit 
ein Bett im Heckenkraut, 
und weit 
kein Menſchenlaut. 


Am Waldteich 


Die ſommerſchöne Waldeinſamkeit 
verträumt am ſtillen Teich die Zeit 
in ihrem grünen Kleide, ruht 
und freut ſich an der kühlen Flut. 


Sie badet ihr holdes Angeſicht 
im zitternden, ſpielenden Sonnenlicht, 
neigt ſich übers Waſſer und ſchaut 
in den Himmel, der aus der Tiefe blaut. 
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Leuchtenden, weißen Wolken gleich, 
gleiten drei Schwäne durch den Teich, 
ziehen ins Blau einen ſilbernen Kreis, 

und die Einſamkeit ſingt, ſingt ſüß und leis. 


Feldeinſamkeit 


Einſamer Weg längs Graben und Wall, 
winzigſten Lebens Widerhall: 
Mückengeſumm 
und im Graſe die Grille. 


Reifender Halme weiches Gewelle, 
drüber die flimmernde Mittagshelle, 
und ringsum 
die Stille — die Stille —. 


Raſt 


Sonnenbrand und Stein und Staub, 
grauer Weg und graue Schuhe, 
dann ein Birkenzitterlaub, 
Schattenbank und Schattenruhe. 


Und hinab zum blauen Band 
ſtillen Stromes helle Hügel, 
und ein Wehen ſtreift das Land 
waſſerher mit feuchtem Flügel. 
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Leiſe Kühlung, weicher Hauch, 
braune Segel ſchwellen, gleiten, 
meerwärts hinter Duft und Rauch 
winken goldne Wunderweiten. 


Ach, der Herd und Heimat mied, 
iſt ihm dort ein Glück beſchieden? 
Über mir im Laub ein Lied 
lockt und ſingt von Luſt und Frieden. 


Der goldene Reiter 


Der Tag, der edle Reitersmann, 
hat ganz ein golden Prachtkleid an, 
mit blauem Mantel drüber. 
Die Augen gehn einem über. 


Sein Rotfuchs wirft den feinen Kopf, 
und kämmt der Wind durch Schweif und Schopf, 
iſt's wie ein Sprühn und Spritzen 
von lauter Sonnenblitzen. 


Schon lange hält, ganz ſteif und ſtumm, 
als ging was Schweres in ihm um, 
der blanke Mann da oben, 
den Hut zurückgeſchoben. 


Jetzt lenkt er hügelab ins Land 
und tätſchelt mit der braunen Hand 
halb wie im Traum die Stute — 


ihm ſcheint nicht froh zu Mute. 
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Sieht aus, der ſchöne ſtolze Tag, 
wie einer, der nicht ſcheiden mag, 
und muß doch eben weiter. 
Wohin, du goldner Reiter? 


Wolken 


Lichte Abendwolken wandern, 
eine ſtille Schweſterſchar, 
ſelig eine mit der andern, 

einen Roſenſchmuck im Haar. 


Aber, die noch eben blühten, 
ihre Kränze welken ſacht, 
und die letzten blaſſen Blüten 
fallen in den Schoß der Nacht. 


Und die ſchmuckberaubten Schweſtern 
nehmen ihre Schleier her, 
tragen einen Traum von geſtern 
weinend übers dunkle Meer. 


Feierabend 


Über reifen Ahren liegt 
ſtiller, goldner Abendſchein. 
Eine junge Mutter wiegt 

ſacht ihr Kind und ſingt es ein. 
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Letzter heller Senſenklang 
zittert übers Feld hinaus, 
und der Schnitter ruht am Hang 
feiernd bei den Seinen aus. 


Sein gebräuntes Angeſicht 
leuchtet über ſeinem Sohn, 
doch er ſtört den Schläfer nicht, 
und die Hütte wartet ſchon. 


Leichter Herdrauch ſteigt und weht 
über Wipfel her. Nicht fern 
winkt das Dach. Und drüber ſteht 
friedefromm der Abendſtern. 


Abendlied 


Hat der junge Geigenmacher 

mit dem Tagwerk aufgeräumt, 
ſitzt er gern, ein Seligwacher, 
auf der Lindenbank und träumt. 


Auf der ſchönſten ſeiner Geigen 
träumt er einen Herzenstraum, 
Vollmond ſteigt und Sterne ſteigen, 
ſilbern ſteht der Blütenbaum. 


Wie die weichen Töne ſingen, 

wird es ſtiller, als es war, 

und die Gartenlilien bringen 
alle ihre Düfte dar. 
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Nicht ein Hauch aus Wälderfernen, 
nicht ein Laut fällt ſtörend ein, 
über Blumen, unter Sternen, 
klingt das ſüße Lied allein. 


Der ſchlafende Wind 


Über die verhüllten Abendhügel 
ſteigen ſchon die erſten Sterne her, 
einmal rührt der Wind noch ſeine Flügel, 
alles ſchweigt und träumt, nun träumt auch er. 
Auf den Roſen iſt er eingeſchlafen, 
träumt von einem ſchönen Wandertag. 
Ach, wie lieblich ſich's in ſolchem Hafen 
nach der langen Reiſe ſchlafen mag. 
In der Frühe, welche ſüßen Düfte 
haften noch an ſeinem Schwingenpaar. 
Neiderfüllt erzittern alle Lüfte, 
hören ſie, wo er zur Nacht heut war. 


Und die Mädchen, die vor Tür und Toren 
halbverſchlafen in die Sonne ſehn, 
ſtrecken ſich und fragen traumverloren: 
Wo doch nur die vielen Roſen ſtehn? 


Der neidiſche Tag 


Es läßt der Tag aus müder Hand 
die letzten blaſſen Roſen fallen 
und lauſcht noch einmal, rückgewandt, 
dem lautern Lied der Nachtigallen. 
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Die haben im verſteckten Hain 
ſchon ſeine Schweſter froh empfangen, 
die ſanfte Nacht; ſie ſtillt allein 
der Liebe zärtliches Verlangen. 


Er neidet's ihr und achtet's nicht, 
daß zwitſchernd aus den blauen Räumen 
noch eine Lerche fällt, um dicht 
ins Korn geſchmiegt von ihm zu träumen. 


Nächtliche Heide 


Dunkel deckt die Heide nun, 
geh nicht hinaus, wem's graut. 
Es geht was um auf ſchleichenden Schuhn, 
kriecht mit dem Nebel durchs Kraut. 


Schwarze Arme ſtrecken ſich aus, 
taſtende Hände. Ein Leib, 
ein grinſend Geſicht aus dem Dunſt heraus, 
grauhaarig, ein altes Weib. 


Wo blieb's? Am Graben, am Ginſterſtrauch 
weht's wie ein Schleier, ſpinnt 
ein grau Geſpinſt, löſt ſich, ein Rauch, 
leiſe ab und zerrinnt. 


Kein Licht, kein Stern. Nur Schatten und Schein: 
Geſtalten, ein Nichts, und doch da. 

Und die ſeltſamen Stimmen, was mag es ſein? 
Du weißt nicht, iſt's fern, iſt's nah. 
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Eines Kindes Weinen, ein Flüſterklang, 
ein Raſcheln und Kniſtern im Rohr, 
und manchmal ein Ton, ſo angſtvoll, bang, 
als erſticke einer im Moor. 


Geheimes Graun 


Hältſt den Atem, 
ſtarrſt in die Luft. 
Siehſt du was? Horchſt du? 
— Ja doch! es ruft! 


Lautloſe Stille, 
nirgend ein Muck! 
Narren dich Träume? 
Neckt dich ein Spuk? 


Laß mich! Aus Weiten 
kommt es heran. 
Jetzt — wie mit Geiſterhand 


faßt es mich an. 


Faßt dich? du zitterſt! 
Sprich, was dich ſchreckt, 
was dir die Wange mit 

Bläffe bedeckt. 


Frage nicht! Schweige! 

Was es auch ſei — 

grauſend, geheimnisvoll 
ſchritt es vorbei. 
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Das Licht 


Ein Traum nur war es, ein Geſicht, 
aus Dämmerung geboren: 

es kam des Wegs ein kleines Licht, 
als hätt's den Weg verloren. 


Es zitterte und ſchwankte ſacht 
und flackerte im Winde; 
getragen ward es durch die Nacht 
von einem zarten Kinde. 


Das ſchützte mit der rechten Hand 
das Flämmchen, mit der feinen, 
es glänzte durch die Fingerwand 

ein roſenrotes Scheinen. 


Was biſt du für ein Seelchen, Kind? 
ſprach ich aus meinem Traume. 
Sogleich erloſch das Licht im Wind, 


und dunkel war's im Raume. 


Die weiße Nacht 


Schlaflos. Und alſo lag ich ſtundenlang. 
Die Gaſſen ſchickten ihren ſpäten Gruß: 
Betrunkne zerrten einen Weihgeſang 
durch ihren Sumpf. Auftappend, Fuß vor Fuß, 
ein müder Wächter. Und ſein Schritt verklang. 
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Ein Reiter kam. Es mußten Funken fpringen, 
ſo eilig hatt er's. Feuer? Todesringen? 
Der Huf verhallt. Dann hört ich andres nicht, 
als was die Nacht ſo zu ſich ſelber ſpricht. 


Ich ſah ſie. Aus den ſchwarzen Locken hob 
ein ſilbern Horn ſich und ſchien Licht zu ſein. 
Ein ſanftes, ſternenſtilles Leuchten wob 
um ihren Scheitel einen Heiligenſchein 
göttlichen Glanzes. Keuſchheit war allein 
ihr Kleid. Läſſig zu ihren Füßen ſtreckte 
ein ſchwarzer Wolf die hagern Glieder, leckte 
die Pfoten ſich und flammte dann und wann 
mit grünen Lichtern ſeine Herrin an. 


Großäugig ſah ſie um ſich in die Runde, 
wo demütig im Kreis die Wälder ruhten, 

und ſprach mit halbgeöffnet leiſem Munde 
heimliche Worte vor ſich hin. So bluten 
langſam die Tropfen hin aus einer Wunde. 


Und mit dem Finger ſchrieb ſie zögernd, ſinnend, 
uralte Rätſel, ſchien es, weiterſpinnend, 
ſeltſame Runen in die Luft. Die Stille 
wagte zu atmen kaum vor der Sibylle. 


Die ſtieß mit ihrem Fuß den Wolf leicht an, 
daß er emporſprang und ſich an ſie ſchmiegte. 
Sie ging. Er trabte zögernd hintenan, 
ſtand ſchnuppernd ſtill, mißtrauiſch horchend, wiegte 
den magern Leib und wies die Zähne. Dann, 
ganz leiſe, lange Raubtierſprünge eilten 
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der Herrin nach. Auf einem fernen Hügel weilten 
die zwei noch einmal. Scharf am Himmel ſtand 
der Schattenriß, bis plötzlich er verſchwand. 


Im Oſten glomm ein matter Schimmer auf. 
Noch hielt ein Halbſchlaf mich in ſeinen Schlingen, 
da rief der Morgen ſeinen Gruß herauf: 
Gelächter, Räderknarren, Glockenklingen, 
ein Ständchen, das ſie einem Nachbarn bringen. 
Die Sonne ſtieg. Heiß ſprang ich aus den Kiſſen. 
Der Tag hat mich in ſeinen Lärm geriſſen, 
doch hab ich aus den Sinnen nicht gebracht 
das Bild: den ſchwarzen Wolf, die weiße Nacht. 


Tag und Nacht 


Einen dichteſten, dunkelſten Schleier trug 
die Nacht. Quält alte Schuld und Not 
ſie immer noch? Auf ihrem Flug, 
was ſie mit leiſem Flügel ſchlug, 
ſtand alles ſtarr und tot. 


Was kümmert es den jungen Tag, 
was die ſchweigſame Schweſter beſchwert, 
da er in holdem Schlummer lag; 
er fragt der Weinenden nicht nach, 
die ſeiner nie begehrt. 

Auf falterfarbigen Flügeln hebt 
er freudejauchzend ſich hinauf, 
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und wie er über den Wiefen ſchwebt, 
ein jedes Blümchen, das da lebt, 
lächelt zu ihm auf. 


Nur der trübe Bach klagt leis 
zwiſchen Schilf und ſchwarzem Moor. 
Gab ihm die Nacht ihr Geheimnis preis? 
Er flüſtert und wiſpert, als ob er was weiß, 
und ruſchelt und raunt im Rohr. 


In der Nacht 


Unruhig ſteht die Sehnſucht auf, 
ihr iſt ſo ſchwül, ſie atmet tief, 
und hundert Wünſche ſtehen auf, 
die ſie am müden Tag verſchlief. 


Sie rührt der Mutter an den Saum, 
der Mutter Nacht, die achtet's kaum, 
und denkt, es wär der Wind, der ſtrich. 
Die Wimper hebt ſie wie aus tiefem Traum 

unnd lächelt irr und wunderlich. 


Ein ſilbernes Märchen 


Wie Spinneweben fein 
hängt in den Bäumen der Mondenſchein, 
iſt alles wie Silber: Baum, Beet und Steig, 
und wie glitzernde Glöckchen die Blüten am Zweig. 
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Klingt auch ein filbernes Stimmchen darein, 
ſtimmt lieblich zu all dem ſilbernen Schein. 
Zücküt. — Wie ſich der Flieder wiegt, 
Frau Nachtigall fliegt 
in den Mond hinein. 


Der Tulpenbaum 


Der Tulpenbaum hat über Nacht 
all ſeine Blumen aufgemacht, 
die weißen Sterne leuchten weit 
in ihrer keuſchen Herrlichkeit. 

Es iſt, als hätt's die Nacht bedacht, 
was Liebes ſie dem Tag vermacht, 
damit von ihrem Märchenglanz 
ein Schimmer leb in ſeinem Kranz. 


Er aber, überreich an Licht, 
bedarf der fremden Sterne nicht, 
und bald entblättert, ſchnell und ſacht, 
das liebliche Geſchenk der Nacht. 


Stimme der Nacht 


Die ſtillen, ſchlafenden Felder, 
darüber der Atem geht 
der Nacht, und die ſchwarzen Wälder, 
die ſchweigenden, ſchwarzen Wälder, 
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darüber der Vollmond ſteht — 
was ſoll ich bei euch ſitzen 
und fühlen mich doch allein, 
indes durch alle Ritzen 
ein Locken flüſtert herein. 

O laßt mich ſein und lauſchen, 
wo die Nacht ihr Weſen treibt, 
ich hör eine Quelle rauſchen, 
die euch verſchloſſen bleibt, 
einen Vogel hör ich ſingen, 
leiſe aus ſeinem Traum, 
der würde vor euch ſich ſchwingen 
erſchreckt von Baum zu Baum, 
und Sterne ſeh ich gehen 
hoch oben über der Welt, 
die eure Augen nicht ſehen, 
darein ihr Licht nicht fällt. 


Nachtgang 


Lautlos am umbuſchten Weiher 
wandelt durch das Gras die Nacht, 
hinter ihr, ein feuchter Schleier, 
heben ſich die Nebel ſacht. 


Weite, weite ſtille Strecken 
mag ſie wie im Fluge gehn. 
Zwiſchen Felder, zwiſchen Hecken 
ſeh' ich ihren Schleier wehn. 
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Wälder, Gärten, Dorfgelände 
ftreift ihr leiſer, ſteter Gang. 
Nur am Friedhof iſt's als ſtände 
ſinnend ſie ſekundenlang. 


Warf ſie jene ſchwarze Roſe 
in des Todes ſtill Geheg? 
Taufeucht fand die heimatloſe 
ich früh morgens dort im Weg. 


Der Schritt der Stunde, wenn du 
ſchlaflos liegſt 


Der Schritt der Stunde, wenn du ſchlaflos liegſt, 
und die Gedanken ſich wie Schwalben jagen, 
wenn ſehnend du bis an die Sterne fliegſt 
und leer zurückkehrſt, flügellahm, zerſchlagen. 
Der Schritt der Stunde, wenn du ſchlaflos liegſt, 
und aus dem Dunkel ſtarren ſtumme Klagen, 
daß du dich ſchluchzend in die Kiſſen ſchmiegſt 
und weißt nicht ein und aus. Schon wird es tagen, 
das Leben jauchzt auf tauſend hellen Geigen, 
du aber hörſt nur durch den muntern Reigen, 
nachzitternd, dumpf, wohin du fliehen magſt, 
den Schritt der Stunde, da du ſchlaflos lagſt, 
und rangſt, und fühlteſt in fruchtloſem Klopfen 
an Gottes Pforten deine Kraft vertropfen. 
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Die Falte 


Heute ſah ich den Haß, 
den herrlichen nackten Haß. 
So dacht ich mir 
die trotzige Schönheit gefallener Engel: 
Wildheit ganz 
und knirſchender Stolz. 
„Wie ſchön du biſt,“ 
betete ich an. 
„Millionen 
preiſen mich“, lächelte er, 
„mein iſt das Reich.“ 
Und ich ſah auf und ſah 
zwiſchen den Nachtbrauen 
die Schmerzfalte, 
ſenkrecht, 
tief eingefurcht. 
„Warum dieſe Falte?“ 
Abgewandt ſchwieg er. 
„Warum dieſe Falte?“ 
Leiſe, 
verquält klang es zurück: 
„Weil ich nicht lieben darf.“ 


Der reuige Gott 


Der Engel, der mich führte, ſprach zu mir: 
„Siehe, das iſt dein Gott,“ ließ ab und ſchwand 
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im Nebel ferner Welten. Kläger kam ich 
und ſtand nun vor ihm, den mein Herz verklagte, 
mein Hirn verdammte. Und ich zitterte 
und wagte nichts als nur ein leiſes „Herr“. 
Da hob er ſein gebeugtes Angeſicht, 
und das war blaß und krank und voller Gram, 
und hob die Wimper, und ſein Auge ſah 
aus heißen Lidern krank und voller Gram, 
Und meine Klage kroch zurück und lag 
wie ein geſtrafter Hund zu ſeinen Füßen. 

Er aber ſprach: „Was mehrſt du meine Pein? 
Kannſt du des Lebens kurze Qual nicht tragen? 
Dir winkt Erlöſung, aber mich verzehrt 
von Anbeginn, und endet nie, die Reue.“ 
Und vor dem Weh, das ſeine Stimme preßte, 
kroch tiefer meine Klage und verging 
vor Scham und Mitleid. Und ich fragte nur 
ſehr zaghaft: „Herr, was wirfſt du nicht das Werk 
zu Boden, das mißlang?“ Da ſah er mich 
verweiſend, doch in milder Hoheit, an: 

„Du redeſt wie ein Menſch. Gott ſein heißt Leiden.“ 


O Gott, mein Gott! 


D Gott, mein Gott! 
Wie viele gellten 
den Schrei empor, 
der ſich verlor, 
der Woge gleich, der felszerſchellten. 
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O Gott, mein Gott! 
Wie viele rangen 
die Hände wund 
in Qualen, und 
ſind weinend wieder fortgegangen. 


Ein böſer Tag 


Mein Geiſt, der königliche Flieger, ſchweift 
verdroſſen heut mit lahmem Flügelſchlag 
in Wipfelhöhe kaum und hört das Kreiſchen 
des niederen Gevögels aus dem Röhricht 
und das Gezwitſcher in den Furchen 
der feuchten Acker. Dieſes Mißgetön. 


Wo blieb die Kraft, die ſonſt die Wolken ſtürmte 
und triumphierend durch die Gaſſe flog, 
die die erſchreckte Nacht dem Sieger freigab? 


O, dieſe Kettenqual ohnmächtigen Stolzes, 
der nur den Dornendruck der Schmach verſpürt 
und dumpfer Niedrigkeit, wo ſonſt die Laſt 
des Kronenreifes ſeinen Nacken ſtraffte. 


Iſt das das Ende? Iſt die Pracht vorbei? 
Wie frech die Bettelbrut der Spatzen piepſt, 
mich anpiepſt, gleich als ging's auf du und du, 
und bleiern ſchläft der Zorn in meinen Adern 
und fährt nicht auf: Pack dich, du Zwerggeſindel! 
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Ein böſer Tag, den noch die Furcht verſchärft, 
es könnt der Tag ſich böſere Tage zeugen 
und der Gebärer einer Stunde werden, 
die dem Gefallnen ihren eklen Fuß 
plump auf den Nacken ſetzt und allen Stolz 
und allen Haß und jedes Edlere 
in ihm mit einem wüſten Witz zertritt. 


Richard Dehmel 


zu eigen 


Aus eines Opferbeckens Bronzeteller ſteigt 
ein reines Feuer zum geſtirnten Himmel auf. 
Fünf Engel ſtehn als Wächter um die weiße Flamme, 
fünf nackte Jünglinge mit langen ſchwarzen Flügeln, 
bis auf die Erde reichen rings die Spitzenpaare. 
Jeder ſtützt ſchweigend einen ſchlanken Schaft vor ſich, 
der oben grünt und ſchwer voll reifer Früchte hängt, 
und jeden Schaft umringelt ſchillernd eine Schlange, 
die nach den Früchten züngelt. Naſcht ſie aus dem Laube, 
fährt ein Erſchauern durch des Hüters Nachtgefieder 
und krampft ſein Antlitz jäh zu einer Maske 
zorniger Seelenpein, und blindlings zuckt der Wurm 
vor dem meduſenhaften, ſtrengen Blick zurück, 
dann ſchaun die fünf einander lächelnd an im Kreis. 
Ein ſteter Wechſel iſt es zwiſchen göttlicher 
Gelaſſenheit und harter Qual auf ihren Stirnen, 
denn immer wieder züngelt Schlangengier nach oben, 
doch ſtill und klar und heilig brennt die weiße Flamme. 
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2 BB ne 


Und Satan ſprach: 
Siehe die Herrlichkeit der Welt 


Ich ging bergan. In Roſen lag 

das Tal zu meinen Füßen 
und ſchickte mir, ſchon ſchwand der Tag, 

ein letztes duftiges Grüßen. 

Das ſog ich mit der Seele ein, 
begierig vor dem Scheiden, 
und trug ins öde Felsgeſtein 
Gedenken grüner Weiden. 


Doch wie ich ſtieg, hieß rauher Wind 
mich meine Schritte hüten, 

und ſchnob mich an. Ich gab geſchwind 
ihm meine ſchönen Blüten, 

und hatte nur auf ſchmalem Saum 

und über ſchwarzen Tiefen 

für Fürchten und für Grauſen Raum, 
da mich die Tiefen riefen: 


Was lockte dich, den Schwindelſteg 
ſo frech und kühn zu ſteigen? 
Komm nur herab zu uns und leg 
dich her in unſer Schweigen, 
mit ſchwarzen Roſen wollen wir 
traumloſen Schlaf dir ſchatten, 
die kalten Höhen grollen dir, 
die niemals Mitleid hatten. 


Doch zwang ich mich und hieß das Ohr 
den Stimmen ſich verſchließen. 
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So klomm ich Schritt vor Schritt empor, 
wo ſich die Wolken ſtießen. 

Und höher. Einſam ſtand ich da. 
Rings wälzten ſich im blaſſen 
Geleucht des Monds, wie weit ich ſah, 
nur graue Nebelmaſſen. 


Und auf das Dunſtgewoge fiel 
wie ein Geſpenſt mein Schatten. 
Und ſchien's, als ob mit ihm ihr Spiel 
f die grauen Wellen hatten, 
als tanzt er, ein verlornes Boot 
nach eines Schiffbruchs Toben, 
und in der Tiefe ſäß der Tod 
und langte ſchon nach oben. 


Auf einmal ſah ich nebenher 
ein zweites Fahrzeug ſchaukeln. 
Ein zweiter Schatten ſchwarz und ſchwer 
geſellte ſich dem Gaukeln, 
ich wandte mich, da ſah ich ihn, 
den Engel Teufel nennen, 
um ſeinen ſchwarzen Scheitel ſchien 
ein bleiches Licht zu brennen. 


Ein Antlitz weiß wie Firnenſchnee, 
darüber Mondlicht flutet, 

und Augen, darin Stolz und Weh 

in einem Feuer glutet, 

ein Mund ſo fein und edelſchön, 

drauf ſchlief ein Trotz und träumte, 

der wach, wie ein empörfer Föhn 
ſich gegen Felſen bäumte. 
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Erſchrickſt du? Kennſt du mich denn nicht? 
Hab ich dich nicht geleitet? 
Zu dieſen Höhn, zu dieſem Licht 
die Wege dir bereitet? 
Haſt du nicht meine Hand geſpürt, 
die dich an grauſen Tiefen 
und jähem Sturz vorbeigeführt, 
wo Gottes Engel ſchliefen? 


Wohl kenn ich dich. Was ſoll ich hier, 
wo deine Flammen wehen? 
Ich glaubte Gott hier und nicht dir 
ins Angeſicht zu ſehen. 
Nun aber ſtreuſt du Nebel weit 
mit deinen Höllenkünſten 
und hüllſt erhoffte Herrlichkeit 
mir hinter grauen Dünſten. 


Erhoffte Herrlichkeit? So ſieh 
die Herrlichkeit dort liegen. 
Da ſah ich leicht die Nebel wie 
verſcheuchte Krähen fliegen, 
und ſah entſchleiert, offen, nackt, 
die Welt vor meinen Blicken, 
und fühlte mich von Graun gepackt, 
umſtrickt von Schlangenſtricken. 


Ein kaltes, ſcharfes, ſpitzes Licht 
erfüllte alle Gründe. 
Ich drang mit ſchauderndem Geſicht 
in alle tiefſten Schlünde, 
und ſah die Weiten hingeſtreckt, 
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und ſah durch Buſch und Hecken, 
ſah alles, alles aufgedeckt, 
ein offnes Buch der Schrecken. 


Und was ich ſah, war Fluch, und was 
ich hörte, war Verdammen. 
Und ſchauerlich klang alles das 
in einem Wort zuſammen, 
und war ein halberſtickter Klang 
voll Klagen und voll Tränen, 
und war ein heißer Sehnſuchtsſang 
von hoffnungsloſem Sehnen. 


Wo biſt du Gott? Wir ſuchen dich 
ſeit tauſend, tauſend Jahren! 
Wo biſt du Gott? Wir ſuchen dich! 
Willſt du dich offenbaren? 

Wo biſt du Gott? Wir ſuchen dich 
mit Angſt und Händeſtrecken! 
Wo biſt du Gott? Wir ſuchen dich! 
Warum ſpielſt du Verſtecken? 


Und plötzlich aus der Tiefe ſtieg 
ein Kreuz mit ſchwarzen Armen, 
und eine große Stille ſchwieg 
ein ſchweigendes Erbarmen. 

Und hoch vom Kreuz, wie Tropfenfall 
aus einer Todeswunde, 
klang es erſchütternd durch das All 
aus einem bleichen Munde: 


Mein Gott, mein Gott, warum haſt du 
mich ſo verlaſſen? — Schweigen. — 
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Fern ging das ſchwere Wort zur Ruh, 
wie Klang geſprungener Geigen. 
Ich wandte mich. Ich war allein. 
Ein Dunkel kam und legte 
um Kreuz ſich und um Kreuzespein, 
als ob es Mitleid hegte. 


Und war kein Licht rings in der Luft, 
der Mond war auch gegangen 
er wollte nicht in Totengruft 

als Trauerlampe hangen. 

Nur fern verflog ein grüner Schein, 
als wär ein Stern zerſtoben, 
dann herrſchte Finſternis allein, 
Nacht unten und Nacht oben. 


Wahnſinn 


Du biſt es wieder, ſchwarzer Schmetterling. 
Von jenem fernen Stern, der leiſe klingend 
in fürchterlicher Einſamkeit die Bahn 
um eine mondenblaſſe Sonne zieht, 
hob ſich dein Flug vom dunklen Taumelkelch 
der Traumvpiole, deren ſüßer Duft 
in ſtillen Nächten meine Seele trank, 
bis ſie vergaß, daß alle Erdenqualen 
mit ihren ſpitzen Dornen ſie geſpickt, 
daß ſie dem Igel gleicht, der ſchreckhaft ſich 
zu einem Stachelball zuſammenrollt. 
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Ach, meine bange Seele, ſchreck fie nicht. 
Du biſt ja nicht der ſchöne Schmetterling, 
der ſamtne Friedensbote, der den Staub 
nachtſchattiger Blumen auf mich niederſtäubt, 
daß ich verſchlafe. Weh! wer biſt du! Kalt 
und ſchwer drängſt du die Lüfte vor dir her, 
und löſcht die Lichter, und die Seele friert 
in namenloſer Furcht und kann nicht fort. 
Rings nahſt du lautlos dich und ängſteſt ſie 
mit deinen ſchwarzen Flügeln, mitleidlos. 


Gefangen 


Aus einer engen, wirren Wildnis ſucht 
ich einen Ausweg, doch am Ende ſtand 
mit einer wehrenden Gebärde: Ich. 
Nicht heftig, aber zwingend. Alſo ruhig 
und forſchend richtete ich meinen Blick 
auf mich, daß ich betroffen rückwärts trat 
und langſam und von Graun gepackt entwich. 


Ich ſuchte einen andern Weg und fand 
am Ausgang mich und ging zurück, und immer 
fand ich am Ende eines jeden Wegs 
denſelben Wächter, daß ich ſchaudernd floh. 


Stolz, Ehrgeiz, Lüge, Wolluſt, Haß und Neid, 
jedwede Leidenſchaft trug meine Züge 
und ſchreckte mich. Auch Gram und Liebesleid, 
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auch blaſſe Reue mit verquälten Seufzern, 
und Wahnſinn mit erloſchnen blöden Augen. 
So viel der Tore, ſo viel Hüter grinſten 
mit einem lautloſen Zurück mich an. 


Dann aber fand ich einen ſcheuen Jungen, 
dem deckte Scham die weichen Wangen, als er 
mich kommen ſah, und ſeine Miene ſprach 
faſt demutvoll: Verzeih, daß ich hier ſtehe. 


Da faßte Wut mich: Fratze, biſt du ich? 
Feigling, Erbärmling, gib mir Raum. Und jäh 
ſchoß tieferer Purpur über ſeine Schläfen, 
und ſeine Augen hob er meinem Schimpf 
verwirrt entgegen. Und ich hob die Fauſt. 
Da fiel er totenblaß mir in den Arm, 
und ſeine Augen riefen, ſchrien: Schlag nicht! 
Ich aber, zornig, rang mit ihm, und rang 
drei Tage und drei Nächte lang, und warf 
ihn nicht, und ließ erſchöpft von ihm, und wich 
ſchrittweis und Blick in Blick. Der ſeine war 
voll ſtillen Vorwurfs und verſtörter Scham. 


Und ich verkroch mich unter einen Buſch, 
und meine Wächter folgten mir und ſpähten 
aufdringlich durch das ſchwarze Laub 
und quälten mich. 


Wo? 


Es iſt ein ſtilles Land, 
ein Wald am Horizont, 
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ein Streifen Heideſand 
von Mittagsglut beſonnt. 


Ich weiß nicht, wann und wo, 
ich ging durchs rote Kraut. 
Es dämmert mir nur ſo, 

als wär's im Traum geſchaut. 


Die große Einſamkeit, 
die Stille wie ein Grab, 
und alles ſo beiſeit, 
ſo von der Welt weit ab. 


Wüßt ich nur ungefähr 
wohin, ich ging auf Glück, 
und kehrte von daher 
nie mehr zu euch zurück. 


Verſchwiegen 


Eine liebliche Stunde 
ſtand vor mir, den Finger am Munde. 
Große, klare Augen ſagten 
von Gedanken, die nicht hervor ſich wagten. 
Rede nur, winkt ich, aber mit feinen 
Mienen wußte ſie zu verneinen. 
Stand nur immer und ſah mich an, 
eigen an, 
mit dem Finger am Munde — 
eine liebliche, märchenſchöne Stunde. 
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Sanftes Entſchlummern 


Wonach mein Herz begehrt, 
das iſt wohl eines Wunſches wert: 

Am Abend müde mich in weiche Kiſſen ſchmiegen, 
durch eine kurze Nacht in ſchönen Träumen liegen, 
die leis, mit Geiſtesflügelſchlag, 
die Seele aus dem Engen führen 
ins weite fremde Land, an deſſen dunklen Türen 


der ſtille Mohn in ſanftem Scharlach ſteht. 


Kommt nun der junge Tag, 
mich aus dem Schlaf zu wecken, 
ſieht er mit kindlichem Erſchrecken: 
Er ging hinüber ſchon, ich komm zu ſpät. 


Der Tulpenbaum 


Der weiße Tulpenbaum, darauf die Sonne liegt, 
drei weiße Tulpen, dicht an ſeinen Stamm geſchmiegt, 
ein ſpärlich Blätterwerk, ein erſtes ſcheues Grün: 
In welcher Sonne ſah ich dieſen Baum ſchon blühn? 


Die weißen Tulpen ſehn mich ſo vertraulich an. 
Daß ich des Garten mich doch nicht entſinnen kann. 
War es ein andrer Stern? Und ſind in dieſe Welt 

wir beide wie ein Bild in einen Traum geſtellt? 
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Myſterium 


Über einem Beet von flammend roten 
leuchtenden Verbenen ſah ich heute 
ein Paar weißbeſchwingter Sommerboten, 
das ſich ſeines kurzen Tages freute. 
Und mir war, als flügelten beſeelte 
Träume, die mir aus dem Herzen ſchlüpften, 
dort im Blauen, heimliche, verhehlte 
Wünſche, die nun froh im Lichte hüpften. 


Wie die zarten weißen Schwingen bebten, 
wie die ſtillen roten Kelche flammten, 
war es mir, als ob aus Tieferlebtem 

beide, Schmetterling und Blume, ſtammten. 


Zukunft 
Morgen, deinen Schleier lüfte, 
deckt er Gärten oder Grüfte? 


Tief im Schattenſchoß der Erden 
keimt ein Kraut. Was will das werden? 


Unten tränken's dunkle Nornen, 
oben trägt es Duft und Dornen. 


Dämmerung 


Da draußen die dunkle Ferne, 
alles wie ein Traum; 
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ſchwach nur leuchten die Sterne 
aus unendlichem Raum. 


Die Häuſer, die Büſche und Bäume 
in den Feldern umher, 
alles wie Schatten und Träume, 
Träume bang und ſchwer. 


Tag und Nacht verwoben, 
Leben und Tod in Eins. 
Aber ſchon leuchten oben 
Sterne helleren Scheins. 


Das Fenſter 


Rotes Auge glutet durch die Nacht: 
Einſam Fenſter, wo ein Menſch noch wacht. 
Durch die dunkeln Eichen ſeh ich's glühen, 
welche Seele mag ſich da noch mühen? 
Wenn die Tage unter Arbeit gehn, 
ſoll der Abend milden Frieden wehn. 
Heiliger Schlaf auf kummerloſen Kiſſen, 
müſſen Menſchen dein Erbarmen miſſen? 
Bange Nächte, wenn das Auge brennt 
und das Blut durch alle Adern rennt, 


Schuld und Jammer aus dem Schlaf dich klopfen 
und die Stunden hin wie Tränen tropfen. 


Schlummert alle, böſe oder gut, 


wiege einmal, ſanfte Friedensflut, 
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alle armen, müden Menſchenſeelen, 
die ſich wund im Kampf des Lebens quälen. 


Jäh erliſcht das rote Auge dort, 
in den Eichen rauſcht der Nachtwind fort, 
zwiſchen ihren ſchwanken, ſchwarzen Zweigen 
ſeh ich freundlich ſtille Sterne ſteigen. 


Vorſchmack 


Früh auf der Bank in meinem Garten 
in holder Stille hinzuwarten, 
bis ſich ein feiner Traum anſpinnt, 
der mählich ſein klar Geſicht gewinnt: 
Nichts Lieblicheres iſt zu denken! 
Mag andern Gott ein anderes ſchenken, 
ich koſte dies heimliche Glück, als ſei's 
ein Vorſchmack ſchon vom Paradeis, 
allwo die guten Dichterknaben 
ein ganz beſonderes Bänklein haben 
und ruhn durch all die ewige Zeit 
in lauter Rauſch und Seligkeit. 


Sankt Peter mag wohl manchmal meinen, 
ſie wollten unnütz ihm erſcheinen, 
Und Saitenzupf und Säuſelſumm 
ging ſchon zumal im Himmel um. 

Iſt doch auch manchem Mann hienieden 
die rechte Einſicht nicht beſchieden, 

ſieht ſcheel und ſchilt: Der hat es gut! 
'ne Sünd, wie er den Tag vertut! 
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Kurze Herrlichkeit 


Eine ſchöne Freude kommt und nimmt 
in die Hand mein Dichterherz, und ſtimmt 
einen lieblichen Geſang an. Ach, wie liegt 
ſtill mein Herz in dieſe weiche Hand geſchmiegt. 


Wie ſich Ton ſo fein zu Tönen ſtellt, 
klingend wird es eine Wunderwelt, 
wo mein Herz mit Kron und Zepter ſpielt 
und mit Winken willigem Volk befiehlt. 


Und ſo dünkt und fühlt ſich's herrſchergleich, 
bis zuſammenſchwanken Thron und Reich, 
bis die Freude löſt die weißen Finger ſacht 
und der arme König ohne Land erwacht. 


Ein Glück 


Mir ging ein ſchöner Tag dahin, 
ging mir ſo durch die Finger. 
Ja, die Tage, wie ſie ſind, 
ſind gar flüchtige Dinger. 


Früh ſpringen ſie an: 
Wie iſt's lieber Mann, 
nichts auszurichten, nicht draußen, nicht drinnen? 
Und will man ſich eben auf was beſinnen — 
alle Wetter, ſind ſie davon, 
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über alle Berge ſchon! 
Ein Glück, daß immer neue kommen; 


hab mir gleich für morgen was vorgenommen. 


An den Mai 


Schäm dich Geſell! Kein Sonnenſchein? 
Und du ſtellſt dich als Mai hier ein? 
Du biſt der rechte Tröſter nicht! 
Wer mag dein garſtig Angeſicht 
noch länger ſehn? Geh reiſen! 
Schon reift dein Bruder uns heran, 
der Juni, der wird unſer Mann, 
und wird ſich hold erweiſen. 


Sieh da! Ein blanker Sonnenſtrahl! 
So biſt du doch nicht ganz entherzt 
und lächelſt auch einmal! 

Doch lieber Freund, es iſt verſcherzt! 
Das iſt kein Mai, der ſich bedenkt 
und tropfenweiſe ſich verſchenkt, 
ein Mai muß aus dem Vollen fließen, 
wir müſſen ihn wie Wein genießen 
und wie in ſeligem Rauſche ſein! 
Pack ein! 
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Sonnenblumen 


Am Morgen, nach geſundem Schlaf, 
ſtand mir der Sinn ins Feld hinaus, 
wo ich auf eine Hütte traf, 
ein leicht gezimmert hölzern Haus. 
Drum ragten als ein Schirm und Zaun, 
als ein golden Gegitter anzuſchaun, 
hochſäulig aufgereiht beiſammen, 
Sonnenblumen, zehn helle Flammen. 


Das war ein dichterlicher Platz, 
wie nur am Wege hold verſteckt 
ein Sonntagskind ihn einmal entdeckt. 
Ein Wäſſerlein lief mit ſüßem Geſchwatz 
durch eine ſchattige Wieſe hin, 
ſonſt war die Stille hier Königin; 
ihr König, der Frieden, ſaß auf der Bank 
und putzte ſeine Krone blank. 


Vorbeimarſch 


Mir wollte die Arbeit heut morgen nicht ſchmecken, 

wollte nicht flecken und wollte nicht klecken, 
ich mocht nichts, konnt nichts, hockte bloß 

vorm Schreibtiſch ſtumpf und ſeelenlos. 

Da glitt über die niedrige Fenſterbank 

mein Blick ins Freie. Blinkerblank 
ſtreute über Straße und Nachbarhaus 
die Sonne ihre Dukaten aus. 
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Ei, dacht ich, da kannſt du Reichtum ſammeln, 
und willſt hier druckſen und Zeit verdammeln? 
Hinaus und ſtopf dir Tüten und Taſchen 
voll, da haſt du acht Tage zu naſchen, 
Auf einmal aber, fällt denn die Nacht 
neidiſch in meine Sonnenpracht? 

Oder greift ein gieriger Harpagon 
vorweg nach meinen Dukaten ſchon? 
Ein Rieſenſchatten, ſchwarz und ſchwer, 
ſchiebt ſich vor; und hinterher 
plumpt und klumpt auf Klapperhuf, 
ſchwarztintig, als ob ihn der Teufel erſchuf, 
ein Rieſengaul, und oben ſitzt 
ein Bauernlümmel zuſammengefitzt, 
als trüg er den ſchwerſten Sack Kartoffel, 

i ritt aber ledig, der latſchige Stoffel. 
Und hinter dem Goliath, ein wenig zur Seite, 
ſchickte der Zufall ein Zwergengeleite, 
zwei Knirpſe kamen vom Nüſſepflücken, 
trugen gewichtig überm Rücken 
einen grünen Zweig ein jeder, und ſangen, 
als hätten ſie goldne Vögel gefangen. 


Das war ein Bild zum Malen ſchier: 
Der tumpe Tapps auf ſeinem Tier, 
dahinter mit ihren grünen Zacken 
die zwei ſingenden Buben mit roten Backen. 
Und da ein rechter Dichtersmann 
das Bildern und Schildern nicht laſſen kann 
und muß auch alles gleich hübſch kolorieren, 
mit den hellſten Lichtern illuminieren, 
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kommt auf eine Handvoll Pracht nicht an, 
hängt hier einen Bimmelbammel dran, 
hier ein Geſchnörkel und da ein Gezier: 
Wird bald aus dem Lümmel der Großweſir, 
aus dem Bauerngaul ein Berberroß, 
aus den Buben ein jubelnder Heerestroß. 
Kommt alles doch dadrauf an in der Welt, 
wie man ſich zu den Dingen ſtellt, 
iſt alles nicht mehr wert zuletzt, 
als wie du's in deine Rechnung ſetzt. 


So war auch der Gaul, recht betrachtet, 
durchaus kein Gaul, den man verachtet: 

Ich ſag euch, das Tier trug ſamtne Schabracken, 
zwei Ellen lang fiel ihm die Mähne vom Nacken, 
der Schweif maß ſeine drittehalb Ellen, 
und Stangen und Spangen und Schnallen und Schellen, 
Klinker und Klunker rings um den Gaul 
prahlten: Hier reitet König Saul, 
oder der Sultan von Hindoſtan, 
oder von Rußland der große Chan, 
kommt gradenweges aus der Schlacht, 
hat ſeine Feinde zu Mus gemacht. 
Zehntauſend liegen in Furchen und Graben, 
die ließ er großmütig den Geiern und Raben, 
zehntauſend andre ſchleppt er gefangen 
in ſeine Verließe. Die Hälfte muß hangen, 
oder er ſchickt ſie auf ſeine Galeeren, 
müſſen ihm fronen auf fremden Meeren, 
oder koppelt ſie zu Paaren, 


den Pflug durch ſeine Felder zu ſcharen! 
75 


Einſam reitet der Sieger voraus 
und ſieht nach neuen Schlachten aus. 
Ein wenig gebückt, verſchleierten Blicks, 

ſitzt der Lenker des Völkergeſchicks 
im Sattel. Ob unter den vielen Siegen 

ſich ſchon die Rückenwirbel biegen? 
Oder iſt's nur das Ducken des Leuen 
zum nächſten Sprung? Wem mag er dräuen? 
Wer will des Schweigers Gedanken leſen, 
Genies ſind immer Rätſel geweſen. 
Hinter dem Feldherrn, mit Siegesgeſängen, 
ſeht das ganze Heer ſich drängen! 
Um die Pickelhauben Eichenlaub, 
ſtapft es daher im Straßenſtaub. 
Jeder, der letzte der Soldaten, 
rühmt ſich welthiſtoriſcher Taten, 
trägt im Torniſter, da hält er ſich trocken, 
zwiſchen den Reſerveſocken 
den Marſchallsſtab. Lauter Bataillons 
von künftigen Napoleons. 
Endlich ſeh ich die letzten Spitzen 
der Bajonette im Sonnenlicht blitzen, 
einen letzten Säbel, eine letzte Gamaſche, 
eine allerletzte Patronentaſche 


Beim Hannibal, das war ein Zug! 
Wenn ich nur wüßt, welche Schlacht er ſchlug, 
ob's morgen im Abendblatt zu leſen, 
und wer der große Lümmel geweſen, 
der auf dem Plumphengſt bengelte 
und mit den Tranſtiefeln ſchwengelte. 
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Die Buben mit den grünen Zweigen 
werd ich der Polizei anzeigen, 
die kenn ich, das ſind dem Nachbar ſeine, 
haben die kümmerlichen Haine 
wieder um ein paar Aſte beraubt, 
dem Herbſt ſeine Arbeit vorweggeklaubt, 
werden bald nur kahle Ruten noch ſtehn; 
eine ſollt ihr zu Weihnacht beſehn. 
Oder ſoll ich euch Rangen verzeihn? 
Gut, ich will nicht undankbar ſein, 
kamt grade zur rechten Stunde geſprungen, 
habt mir die Faulheit weggeſungen, 
wär ſonſt im Gähnen ſtecken geblieben, 
nun hab ich doch etwas Papier beſchrieben. 
Bezeugen kann jeder, will er es leſen, 
der Mann iſt erſtaunlich fleißig geweſen. 
Seid's auch! die Welt könnt nicht beſtehn, 
wollten wir ſitzen und Daumen drehn. 


Es iſt am Ende einerlei 


Von meinem Fenſter aus zur Genüge 
ſeh ich alltäglich die Leichenzüge. 
Ich wohne dem ſtillen Garten nicht fern, 
deſſen Torſpruch grüßt: Ruhe ſanft im Herrn. 


Da kommen ſie nun daher gefahren, 
aus allen Ständen und allen Jahren, 
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mit Blumen auf den engen Truhn, 
darin ſie wohlgeborgen ruhn. 


Sieht man ſo täglich die ſchwarzen Wagen, 
macht's einem kaum noch Unbehagen. 
Man freut ſich über die Blumen dabei 
und zählt das Gefolge: Eins — zwei — drei — 


Es iſt zuletzt doch alles Gewöhnung, 
und ſchließlich bringt es doch auch Verſöhnung 
mit mancherlei, was einem nicht ſchmeckt, 
wie alles ſich wieder ins Gleiche reckt. 


Vier Bretter und zwei, und vier Räder darunter; 
ob etwas ſchlichter, ob etwas bunter, 
wie viel Blumen und Flor und Kutſchen dabei, 
das iſt am Ende einerlei. 


Alt und jung 


Durch die junge Maienpracht 
ging ich, mich zu freuen, 
meinen alten Adam ſacht 

wieder zu erneuen; 

doch es blieb ein Stück zurück, 
blieb ein grämlich Klagen, 

daß das längſte Frühlingsglück 
nur ein Glück von Tagen. 


Sprang mein Kindchen mir zur Hand, 
jauchzte vor Entzücken; 
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wo nur eine Blume ftand, 
wollt es gleich fie pflücken. 
Oder wo ein Schmetterling 
ſeiner Flügel Prangen 
ſtill an eine Blüte hing, 
lief's und wollt ihn fangen. 


Kind, laß doch die Blumen blühn 
und die Falter fliegen, 
ſieh, wie ſie in Wonne glühn 
und in Luſt ſich wiegen! 
Ihre ſtumme Seligkeit 
wollen wir nicht ſtören, 
dieſe kurze Spanne Zeit, 
wo ſie ſich gehören. 
Doch ein Kind weiß nichts vom Tod, 
es weiß nur vom Leben: 
Dieſe Blumen, blau und rot, 
wird es immer geben, 
dieſe ganze Frühlingspracht 
nimmt ja nie ein Ende, 
und nach allem, was da lacht, 
ſtreckt es ſeine Hände. 


Eine Blüte, halbzerzauſt, 
und zwei bunte Schwingen, 
ſoviel in der kleinen Fauſt 
es nach Haus kann bringen. 
Wo die Welt voll Blumen iſt, 
tauſendfach umflattert, 
wird das Wenige nicht vermißt, 
was es ſich ergattert. 
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Pflücke denn die Blumen, Kind, 
und den Falter jage! 
Wenn die beiden nicht mehr ſind, 
kommen graue Tage, 
Tage, wo auch dir vielleicht 
ſchon ein leiſes Beben 
durch die junge Seele ſchleicht: 
Mitleid mit dem Leben. 


Manchen Frühling wirſt du ſehn 
ſeine Fülle breiten, 

einen Tag in Farben ſtehn, 
blaſſen ſchon am zweiten, 

und du wirſt dem Schmetterling 

ſeine Stunden gönnen 

und den Kelch, woran er hing, 

ihm nicht rauben können. 


Das Birkenbäumchen 


Ich weiß den Tag, es war wie heute, 
ein erſter Maitag, weich und mild, 
und die erwachten Augen freute 
das überſonnte Morgenbild. 


Der frohe Blick lief hin und wieder, 
wie ſammelt er die Schätze bloß? 
So pflückt ein Kind im auf und nieder 
ſich ſeine Blumen in den Schoß. 
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Da ſah ich dicht am Wegefaume 

ein Birkenbäumchen einſam ftehn, 
rührend im erften Frühlingsflaume, 

konnt nicht daran vorübergehn. 


In ſeinem Schatten ſtand ich lange, 
hielt ſeinen ſchlanken Stamm umfaßt 
und legte leiſe meine Wange 
an ſeinen kühlen Silberbaſt. 


Ein Wind flog her, ganz ſacht, und wühlte 
im zarten Laub wie Schmeichelhand. 
Ein Zittern lief herab, als fühlte 
das Bäumchen, daß es Liebe fand. 


Und war vorher die Sehnſucht rege, 
hier war ſie ſtill, in ſich erfüllt; 
es war, als hätte hier am Wege 

ſich eine Seele mir enthüllt. 


Geſang der Muſcheln 


Hier auf deinem Fenſterbrette 
durcheinander hingetan, 
träumen wir vom Wiegenbette, 
träumen wir vom Ozean. 


Unter Algen, unter Mooſen, 
tief im Wald von Silbertang, 
lebten einen ſehnſuchtsloſen 
Tag wir, tauſend Jahre lang. 
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Oben die kriſtallne Wandung, 
die uns von dem Himmel trennt, 
und im Ohr den Ruf der Brandung, 
die den Klippenwall berennt. 


Dunkle Purpurroſen blühten 
aus der Finſternis umher, 
tauſend Augen blitzten, glühten 
gleich Demanten rings im Meer. 


Und nun liegen wir und glänzen 
hier auf deinem Fenſterbrett, 
deine grellen Blumen kränzen 

unſer hartes Totenbett. 


Und in deinen Händen fühlen 
wir dein heißes Blut mit Scham. 
Ach, als noch in ihre kühlen 
Finger uns die Nixe nahm! 


Ihre Gilberfloffen glitten 


leiſe unſern Leib entlang, 
und wir zitterten und litten, 


lauſchten ihrem Ferngeſang. 
Tauche du nur einmal nieder, 
wo das Dunkel purpurn ſcheint, 


ſchenkteſt uns der Welle wieder, 
die um ihre Kinder weint. 
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Auf der Bleiche 


Bringſt du Leinen auf die Bleiche? 
Kommt dir nicht der Wind darüber? 
Über Dämme, über Deiche 
wirbelt er vom Meer herüber. 


Willſt mit Klammern, willſt mit Steinen 
dir den weißen Schatz erhalten? 
Einmal wird mit deinem Leinen 
doch ein fremder Wille ſchalten. 


Kommt's in deiner Töchter Käſten, 
kommt's in deiner Enkel Hände, 
iſt der Faden auch vom Beſten, 

das Gewebe nimmt ein Ende. 


Hier ein Flicken, dort ein Flicken. 

Soll man's kunterbunt beſetzen? 

Weg damit! ſo will ſich's ſchicken. 
Und der Wind ſpielt mit den Fetzen. 


Nachts in der träumenden Stille 


Nachts in der träumenden Stille 
kommen Gedanken gegangen, 
nachts in der träumenden Stille 
atmet, zittert ein Bangen, 
nachts in der träumenden Stille, 
ratloſe, quälende Fragen. 
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Weit über alles Sagen 
kommen Gedanken gegangen, 
atmet, zittert ein Bangen 
nachts in der träumenden Stille. 


Der böſe Blick 


Ein Wolf, ein Fuchs, ein toller Hund, 
ich konnt's vor Schreck ſo genau nicht ſehn, 
brach aus dem Korn, wuchs aus dem Grund. 

Ich ſah ihn plötzlich vor mir ſtehn, 
zwiſchen Roggenfeld und Waldesrand 
im mittagheißen Wegeſand. 

Um den ruppigen Hals einen kurzen Strick, 
ein Vorderbein hoch, den Kopf gewandt, 
zähnefletſchend, mit grünem Blick, 
und im grünen Blick einen glimmenden Brand, 
Furcht, Hunger, Haß und feige Wut, 
Verſchlagenheit und diebiſchen Mut. 
Wenn mich die Beſtie ohne Wehr 
am Wege fände, ich wäre verloren, 
die ſchimmernden Zähne möchten ſich ſehr 
ſcharf in meine Gurgel bohren. 

Nie ſah ich wieder ſo furchtbar kraß, 
auch bei meinesgleichen nicht, 
den funkeläugigen Menſchenhaß, 
wie hier in dem ſcheußlichen Tiergeſicht. 
Hätte das Vieh die Macht beſeſſen, 
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es hätte das ganze Menſchengeſchmeiß, 
auch um des greulichſten Ekels Preis, 
mit Haut und Haaren zum Frühſtück gefreſſen. 


Sehnſucht 


Die große Sehnſucht, die in allem lebt, 
hat immer ihre dunklen Augen offen; 
den ſtillen Baum beſeelt dasſelbe Hoffen, 
das deine Tage aus dem Dumpfen hebt. 


Sehnſüchtig klingt der Sang des Vogels her, 
der Blumen ſtummes Lied, die ſüßen Düfte, 
wie ſeelenvoll durchzittert es die Lüfte — 
und du, mein Herz, wie biſt du ſehnſuchtsſchwer! 


Am Kamin 


Das Feuer im Kamin flammt auf und kniſtert. 
Behaglichkeit und Träumerei, verſchwiſtert, 
die feinen Glieder wärmend an der Glut, 
ſie winken mir: komm her, hier iſt es gut. 


Und näher rück ich meinen Stuhl und ſtelle 
den Schemel nahe an des Ofens Schwelle. 
Und jene plaudern alte Kindermärchen, 
das jüngſte trägt ſchon ſeine hundert Jährchen, 
doch iſt's noch friſch und voller Jugendblut 
und leuchtet roſig in der warmen Glut. 
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Behaglichkeit mit weichen Händen legt 
das Kiſſen mir, das ſich verſchob, und ſchlägt 
ums Knie mir hüllend des Gewandes Falten. 
Die Schweſter ſieht das mütterliche Schalten; 
leis ſteht ſie auf, umhalſt mich, angeſchmiegt, 
und wie ſie ſich zu meinen Lippen biegt, 
fühl ich nur eben noch den zarten Kuß. 
Ihr Bild, die Schweſter, alles in Fluß, 
die Flackersglut des Herdes, matter glimmend, 
das Kniſtern, Licht und Laut in eins verſchwimmend, 
Tiktak der Uhr, leis, leiſe wie ein Hauch — 
wer trat denn ein jetzt? Muſe, kommſt du auch? 


Ko⸗ ai 


Von dem Glockenturm in Peking 
klingt das herrlichſte Geläute, 
eine fchönre Glockenſtimme 
hört man nicht im ganzen Reiche; 
alle Leute ſtehn und horchen, 
wenn die große Glocke anhebt, 
bis der letzte Ton verklungen, 
und dann gehn ſie ſinnend weiter, 
ernſter, als ſie vordem waren, 
denn der letzte Ton der Glocke 
iſt gleich einem wehen Wimmern, 
eines Weibes Todesſchrei. 


Ko⸗ai weint aus dieſer Glocke, 
Ko⸗ai, die geliebte Tochter 
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Kuan⸗hus, des Mandarinen, 
dem der edle Kaiſer Yung:lo 
dieſer Glocke Guß befohlen: 
Groß und edel ſei die Glocke, 
und ihr Mund ſei lauter Wohllaut, 
rein und keuſch wie Himmelsklänge 
und doch voll und weithin tönend, 
alle guten Herzen rührend, 
und die böſen und die harten 
mach ſie auf ein Stündchen weich. 


Kuan⸗yu verneigte dreimal 
ſich in Ehrfurcht vor dem Kaiſer, 
wählte ſich die beſten Leute, 
wählte ſich die höchſt geſchickten; 
doch der Guß mißlang ihm zehnmal. 
Zehnmal fragte Kaiſer Nung⸗lo 
ihn vergeblich nach der Glocke, 
runzelte die Stirne finſter 
und befahl beim elften Male, 
wenn es wiederum mißlänge, 
würde Kuan⸗yu geköpft. 


Kuan⸗yu ging tief in Angſten, 
ging im Mandarinengarten 
ſchweren Herzens auf und nieder, 
ratlos tags und ratlos nächtens, 
betete zu allen Göttern, 
wagte nicht, zum zwölften Male 
mit dem Guſſe zu beginnen, 
mit den allerbeſten Leuten, 
mit den wirklich höchſt geſchickten; 
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doch der edle Kaiſer Nung-Io 
wollt nicht warten, ungeduldig 
wollt er Glocke oder Kopf. 


Alſo ſah in tiefſten Angſten 
Ko⸗ai ihren armen Vater, 
Ko⸗ai, die geliebte Tochter 
Kuan⸗yus. Die Kirſchenblüte 
hatte ſechzehnmal die Jungfrau 
ihre zarten, keuſchen Kelche 
öffnen ſehn im warmen Frühling 
bei dem Lied der kleinen Vögel; 
ſelber war ſie wie die weiße, 
zarte keuſche Kirſchenblüte, 
ſechzehnmal geküßt vom Frühling, 
lieblicher nach jedem Kuß. 


Aber weißer wie die Blüte, 
weißer wie das Licht des Mondes, 
das auf dieſen zarten, weichen 
Blumenkiſſen nächtens ſchlummert, 
färbte jetzt der große Kummer 
um den Vater ihre Wangen; 
und im Mandarinengarten 
ging ſie ratlos auf und nieder, 
ratlos tags und ratlos nächtens, 
betete zu allen Göttern 
bis zum kühlen Morgenhauche; 

doch die Götter blieben ſtumm. 


Ko⸗ai zürnte nicht den Göttern, 
aber war betrübt im Herzen, 
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daß die Götter fie nicht liebten; 
und fie ging zu einem Zaubrer; 
ging zu einem Sternendeuter. 
Heimlich ging fie, ſpät am Abend, 
warf ſich hin auf ihre Knie, 
klagte ihres Herzens Jammer, 
weinte um den guten Vater 
und begehrte Rat und Auskunft 
aus den Büchern, aus den Sternen, 
über Leben, über Tod. 


Als ſie aus des Weiſen Pforte, 
aus den ernſten Zauberkreiſen 
endlich wieder in den Garten, 
in den fremden, ſtillen Garten 
trat mit ſchnellen, ſcheuen Schritten, 
da war weißer als der erſte 
junge Schnee der Kirſchenblüte, 
weißer als das Licht des Mondes, 
das auf dieſem zarten, weichen, 
weißen Kiſſen nächtens ſchlummert, 
Ko:ai, die geliebte Tochter, 
junge Tochter Kuan⸗yus. 


Kuan⸗yu ging tief in Angſten, 
ging im Mandarinengarten 
ſchweren Herzens auf und nieder, 
ratlos Tag und ratlos nächtens, 
betete zu allen Göttern; 
heute ſollt zum zwölftenmal er 
mit dem Glockenguß beginnen, 
mit den allerbeſten Leuten, 
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mit den wirklich höchſt geſchickten, 
denn der edle Kaiſer Yung; lo 
wollt nicht warten, ungeduldig 
wollt er Glocke oder Kopf. 


Als die Stunde nun gekommen, 
ſtand an ihres Vaters Seite 
Ko: ai, die geliebte Tochter 
Kuan⸗yus. Die Kirſchenblüte 
hatte ſechzehnmal die Jungfrau 
ihre zarten, keuſchen Kelche 
öffnen ſehn im warmen Frühling, 
bei dem Lied der kleinen Vögel; 
ſelber war ſie wie die weiße 
zarte, keuſche Kirſchenblüte, 
ſechzehnmal geküßt vom Frühling, 
lieblicher nach jedem Kuß. 
Und nun ſollt der Guß beginnen, 
mit den allerbeſten Leuten, 
mit den wirklich höchſt geſchickten: 
Sorgſam war die edle Speiſe 
treu und meiſterlich bereitet. 
Kuan⸗yu erhob die Hände, 
betete zu allen Göttern: 
„Schützt den edlen Kaiſer Yung⸗ lo,“ 
ſeufzte tief und gab das Zeichen, 
daß der Zapfen ausgeſtoßen 
und die Flut des roten Erzes 
flöſſe in die feſte Form. 
Und es hob zu allen Göttern 
Ko⸗ai ihre weißen Hände, 
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betete zu allen Göttern, 
ſeufzte tief und rief mit lauter 
Stimme, als das Erz entziſchte, 
rief: „Um meines Vaters willen!“ 
Hob die lieben, weißen Hände, 
ſprang mit ihrem weißen Kleide 
in die rote Glockenſpeiſe; 
wie die kleine windverwehte 
Kirſchenblüte fiel ſie nieder 
in den roten Feuertod. 


Kuan⸗yu konnt ſie nicht halten, 
Kuan⸗yu konnt ſie nicht retten, 
konnte Ko⸗ai nimmer retten, 
fiel vornüber auf die Erde, 
mit dem alten, grauen Kopfe 
fiel er auf die harte Erde, 
daß ſein Blut die Erde netzte, 
ſchrie laut auf, als er ſo hinfiel, 
ſchrie nicht wieder, lag da lautlos, 
mit dem alten, grauen Kopfe 
auf der harten Erde lag er, 
netzte ſie mit ſeinem Blut. 


Alſo um die vielgeliebte 
Tochter Ko⸗ai ſtarb der Vater 
Kuan⸗yu, der Mandarine, 
dem der edle Kaiſer Pung⸗ lo 
dieſer Glocke Guß befohlen: 
Groß und edel ſei die Glocke, 
und ihr Mund ſei lauter Wohllaut, 
rein und keuſch wie Himmelsklänge, 
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und doch voll und weithintönend, 
alle guten Herzen rührend, 
und die böſen und die harten 


mach ſie auf ein Stündchen weich. 


Von dem Glockenturm in Peking 
klingt das herrlichſte Geläute, 
eine ſchönre Glockenſtimme 
hört man nicht im ganzen Reiche; 
alle Leute ſtehn und horchen. 
wenn die große Glocke anhebt, 
bis der letzte Ton verklungen, 
und dann gehn ſie ſinnend weiter, 
ernſter als ſie vordem waren, 
denn der letzte Ton der Glocke 
iſt gleich einem wehen Wimmern, 
eines Weibes Todesſchrei. 


Die Mordeiche 


„Du trägſt nach lachenden Lippen Luſt 
und blühendem Leib Begehr? 
Ich ſtill dir's!“ — Sein Dolch küßt des Junkers Bruſt. 
Ein Schrei — und keiner mehr. 


Kein Vogel ſah es, kein Stern überm Sumpf, 
der Abend war froſtig und fahl. 
Die alte Eiche nur rauſchte dumpf, 
als träfe ſie ſelber der Stahl. 


92 


Ein Gurgeln und Quirlen. Der ſchwarze Moraft 
ſchließt ſich, ein ſchweigender Schoß. 
Was zerrt ihn am Rock? Nichts. Nur ein Aſt. 
Auftaumelnd reiſt er ſich los. 


Der Weg zu Bett und Braut war frei, 
die ſüßeſte Buhle lacht. 
Doch immer gellt ihm der Todesſchrei 
hinein in die holdeſte Nacht. 


Und ein Rauſchen ſummt ums gefolterte Ohr, 
wie ums faulende Aas das Geſchmeiß. 
Das iſt die alte Eiche am Moor, 
die alles ſah und weiß. 


Und ob er an der Liebſten Mund 
ſich noch ſo feſt gehängt, 
es reißt ihn weg zu jeder Stund, 
wenn ihn der Schrei bedrängt. 


Und ob ihr Buſen noch ſo warm, 
wenn die Eiche rauſcht und ruft, 
ihn hielte nicht der Frau Venus Arm, 
ihn hielte nicht Grab und Gruft. 


Den ſchlimmen Weg zum ſchlimmen Ort 
zwingt's ihn hin mit Höllenfauſt. 
Wohin? Was ſoll's? Was ſuchſt du dort? 
Er geht, wie ſehr's ihm grauſt. 

„Es gellt der Schrei, es rauſch der Baum. 
Nicht länger ertrag ich es mehr. 


Es macht mir meinen Tag und Traum 
und jeden Kuß mir ſchwer.“ — 
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Es muß der Baum ihm aus dem Weg, 
nicht eher hat er Ruh; 
ſie ſchleichen nachts ſich ins Geheg, 
er und der Knecht. „Hau zu!“ 


Hell blinkt der Mond, die Axt blinkt hell, 
laut ſchallt es durch Moor und Hag. 
„Das war ein Hieb! Sput dich Geſell! 
Ich wart auf den letzten Schlag.“ 


Es blinkt die Axt, es bebt das Moor, 
die Eiche ächzt und knarrt. 
Da gellt's ihm ans Ohr, da gurgelt's im Moor, 
das fiebernde Blut erſtarrt. 


Da ſteigt's aus dem Schlamm, ſteigt — ſteigt, 
wächſt weiß ins weiße Licht. 
Er ſieht nicht, wie der Baum ſich neigt, 
ſtiert bleich in ein bleiches Geſicht. 
„Zur Seite, Herr! gebt acht! ſie fällt!“ 
Ein Rauſchen dumpf und ſchwer. 


Zwei brechende Knie, zerſchmettert, zerſchellt, 
ein Schrei — und keiner mehr. 


Das Opferkind 


Bei Heiligenſtedten, der Stördeich war's, 
der Deich wollte nicht halten. 
Da war ein Loch, man kriegt es nicht zu. 
Die Flut weiß zu ſpülen, zu ſpalten. 
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So viel man auch ſtopft mit Erde und Stein, 
das Meer ſtößt ein neues Loch hinein. 


Da war Not. Wich der Deich, 
das Land mußte erſaufen. 

Eine alte Frau wußte da Rat, 
man könnt es den Teufel abkaufen: 
Freiwillig muß ein Kind da hinab, 

das hilft, freiwillig hinein da ins Grab. 


Ein Kind! Einer Mutter Kind! 
Hält jede ihr's feſter am Herzen. 
Und wenn die ganze Marſch erſäuft, 
kann eine ihr Kind verſchmerzen? 
Da war Not. Das Loch muß zu. 
He, Taterſch, hör mal, bettelſt du? 


Hier, tauſend Taler! Klimpert's nicht gut? 
Der Zigeunerin funkeln die Augen. 
Tauſend Taler! Da, nehmt den Balg! 
Kann doch nur zum Bettel taugen. 

So Schilling für Schilling erſcharrt ſich's ſchlecht. 
Gebt her! Wer iſt gern Hungers Knecht. 


Sie legen ein Brett über das Loch 
und ein weißes Brot in die Mitte. 
Der hungrige Knabe ſchwankt daher, 
kleine haſtige Schritte. 
Jetzt langt er nach dem Brot. Da: das Brett 
ſchlägt über und wirft ihn ins naſſe Bett. 


Kein Schrei. Alles ſtiert 
ſtumm aufs Quirlen und Quellen. 
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Da taucht es auf, ein blaß Geficht, 
aus den lehmigen Wellen, 
taucht auf und ſpricht ein Wörtlein bloß: 
„Iſt nichts ſo weich als Mutters Schoß.“ 


Und taucht zum zweitenmal auf und ſpricht: 
„Iſt nichts ſo ſüß als Mutters Liebe.“ 
Wie das Wort alle packt und brennt. 

Wenn doch das Kind endlich unten bliebe! 

Da kommt es zum dritten und ſpricht aufs neu: 
„Iſt nichts ſo feſt als Mutters Treu.“ 


Dann ſinkt es weg. — Sie atmen auf, 
nun muß das Werk geraten! 

Die Gäule keuchen, die Karren knarrn, 
es ächzen und knirſchen die Spaten. 
Erde und Stein hinein ins Loch! 
Ein teurer Deich, aber jetzt hält er doch. 


Die Sühneglocke 


Graf Wilhelm reißt das Wams vom Leib, 
heut ward's ihm ſchier zu enge. 
Beim Feſtbankett ein Feuerweib, 
Schaumwein die ſchwere Menge, 

Zank, Würfelſpiel und Tanz — das macht 

den ſtärkſten Mann marode. 
Und iſt's auch noch vor Mitternacht, 
iſt er doch müd zum Tode. 
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Doch wühlt er auf den Kiffen hin, 
wühlt her und kann nicht ſchlafen, 
und findet ſein verwirrter Sinn 
mal einen Ruhehafen, 
gleich jagt ein böſer Traum ihn auf, 
zwei ſtiere Augen bohren. 
Ein Totſchlag war's. Raſch Erde drauf! 
Die Spur iſt längſt verloren. 


Ein Fluch! Er wirft die Decke ab 
und tritt im Hemd ans Fenſter. 
Das Mondlicht fällt ganz weiß herab, 
ſieht alles wie Geſpenſter. 

Dem Grafen ſchaudert's durchs Gebein. 
Da — plötzlich — welch ein Klagen? 
Die Totenglocke? Kann es ſein? 
Iſt das ihr banges Schlagen? 


Ein Ahn hat ſie, dem Sterben nah, 
zur Sühne aufgehangen: 

Ein Mord, den nur der Himmel ſah, 

an einem Freund begangen. 
Der Ahn wurd fromm, und als er ſtarb, 
die Glock hub an zu läuten. 
Ob er die Seligkeit erwarb? 
Man wollt's nicht anders deuten. 


Und immer, wenn ein ſündiger Mann 
aus ſeiner Sipp ſollt ſterben, 
fing erſt die Sühneglocke an, 
klingklang um ihn zu werben. 
Dann gab's nur eine kurze Raſt, 
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kein Stündchen ließ ſich borgen, 
und der Gerufne mußt in Haſt 
ſein Teſtament beſorgen. 


Graf Wilhelm war kein feiger Mann, 
trotz ſeiner Tat im Dunkeln. 
Man hilft ſich eben, wie man kann, 
und läßt dem Mob das Munkeln. 
Ein armer Schelm iſt leicht beſtraft, 
ſchwer wird ihm das Verſtecken, 
jedoch die edle Ritterſchaft 
hat Schild und Helm zum Decken. 


Heut aber, da das Glöcklein ruft, 
was hilft ihm Wehr und Wappen? 
Er weiß, er iſt ein Schelm und Schuft, 
das läßt ſich nicht verkappen. 

Die Glocke ruft mit Recht. Doch nein! 
Ein Trug äfft ihm die Ohren. 

Es ſpukt im Schädel noch der Wein 
mit Brummen und Rumoren. 


Doch ob er ſich die Ohren ſtopft, 
die Glocke will nicht ſchweigen, 
der wunderliche Klöpfel klopft 
den Takt zum letzten Reigen. 

Ihm ſchaudert's. Doch zum Teufel! Drauf! 
Den Spuk will er beſtehen. 
Den Degen! Und zum Turm hinauf! 

Den Glöckner muß er ſehen. 


„Wenn der erſt zwei Zoll Eifen ſchmeckt, 
läßt er den Strick ſchon fahren; 
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dies Stückchen hat er ausgeheckt, 
das nächſte kann er ſparen. 
Und wenn's der Pfaffe ſelber wär, 
ich kitzel ihn verteufelt, 
bis ſeinem Wanſt kein Tröpflein mehr 
vom frommen Fett entträufelt!“ 


Dem Grafen fiebert's, doch er nimmt 
mit jedem Sprung zwei Stufen, 
ſieht, wie ein Lichtlein oben ſchwimmt, 
und hört die Glocke rufen. 

Eiskalt weht's durch das Schalloch ein — 
die alten Stiegen knarren. 
Geſpenſtiſch flackt der Lichter ſchein 


an Mauerwerk und Sparren. 


Ein Schatten ſchwankt groß an der Wand, 
ſchwankt vor, ſchwankt hin und wieder, 
es ſchwankt das Seil, doch keine Hand 

zieht's läutend auf und nieder. 

Das Lichtlein glimmt und zuckt und flackt, 

ihm ſchleiert's vor den Blicken, 
er fühlt ſich eiskalt angepackt, 
will ſchreien, und muß ſticken. 

Er fühlt den Degen in der Hand 
und kann den Arm nicht regen, 
er ſieht den Schatten an der Wand 
ſich gegen ihn bewegen; 
er weicht, tritt fehl — Gepolter, Krach! 

Und alles iſt zerbrochen, 


ein Stück vom morſchen Treppenfach, 
der Degen und die Knochen. 


99 


Likendeelers 


„Vitalienbrüder! Ahoi! Unſer Glück!“ 
Gluck — glud. Leer war der Humpen. 
Störtebecker lehnt ſich ſchmunzelnd zurück, 
Klaus Störtebecker läßt ſich nicht lumpen. 
Beim Wein nicht und nicht beim Blut, 

ſchlägt eine Klinge gut, 
kann ſich ihm niemand vergleichen 
in den nordiſchen Reichen. 
„Proſt, Brüder! Wir ſingen mal eins!“ 


Sie ſingen, daß es den Strand längs ſchallt, 
ſeeüber und bis in die Elbe. 
Störtebeckers wilder Langbart wallt 
auf den Tiſch faſt, der feuergelbe. 

Er kämmt ihn mit krummer Hand, 
ſucht dann des Bechers Rand: 
„Ahoi! Hamburg ſoll leben! 

Die bunte Kuh ſoll Milch uns geben! 
Proſt, Brüder! Wir melken ſie fein!“ 


Bei Helgoland lagen ſie, Hulk an Hulk. 
Doch der Wind hat's den Hanſen verraten. 
„Die lungern da nicht aus U; und Ulk, 
der Klaus ſinnt wieder auf Taten. 
Rauchwaren, edle Fracht, 
nähm er gern über Nacht. 

Gut! Mit unſern Hulken und Koggen 
wolln wir ihn locken. 

Da ſoll er wohl empfangen ſein.“ 
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Die Wefterfee rauſcht um den roten Stein, 
ſchäumt wild um Strand und Klippen. 
„Herr Hauptmann, das müſſen die Hamburger ſein.“ 
„Auf! und der Kuh in die Rippen! 

Stellt ſie! Packt ſie beim Horn! 

Bunte Kuh, jetzt biſt du verlorn! 

Die Likendeelers melken dich heute. 

Ahoi, Leute! 

Schlagt die Hamburger Kähne kurz und klein.“ 


Alle Wetter, was führen die Hanſen für Fracht? 
Steinbüchſen und blanke Beile? 
Das iſt ja die ganze Hamburger Macht! 
Die wollen Krieg und Keile. 
Keine Kogge läuft quer, 
rauſchen alle gradher. 
Und die Kuh, welch Erboſen, 
das Bieſt will ſtoßen! 
Krach! Da fährt ihr Horn ſchon herein. 


„Gottes Freund und aller Welt Feind! 
Entert ſie! Holt euch den Speck jetzt!“ 
Doch Simon von Uttecht hat's gut gemeint. 
Verdammt! Die Schute wird leck jetzt. 
Übergefegelt. Nur Planken und Trumm. 
Die bunte Kuh rennt alles um. 
Hanſiſcher Hornſtoß, kracht der! 

Herr Klaus ſtürzt kopfüber vom Achter. 
Störtebecker, fallt euch nichts kurz und klein! 


Aber Herr Störtebecker hört nichts mehr, 
alle Sinne vergingen dem Ritter. 
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Der halbe Fockmaſt fiel hinter ihm her, 
Wanten und Spanten und Splitter. 
Die Hanſen herauf 
und heben ihn auf: 

„Guten Tag, Herr Klaus, ſeid willkommen! 
Habt ihr Schaden genommen? 

In Hamburg ſollt ihr kurieret ſein.“ 


Die Hamburger recken die Hälſe ſich aus: 
Seeräuber, über zweihundert. 

Sie ſteigen aus den Schuten heraus, 
gefeſſelt, zerzauſt und zerzundert. 
Wilde Geſellen, Prachtkerle dabei, 

Ritterbürtige, ſtolz und frei. 
Einer ſchreitet noch ſtolzer und kecker, 
das iſt der Störtebecker. 
Sein Rotbart flimmert wie Flammenſchein. 


„Vitalienbrüder! Unſer Glück! Ahoi! 
Mal muß es der Wind verwehen. 
Aber wir wollen nun ohne Reu 
in den ſichern Tod eingehen. 
Likendeelers, gleich und gleich, 
teilen wir uns in das himmliſche Reich. 
Für all unſer Schröpfen 
tut man uns köpfen. 
Das kann nun nicht wohl anders ſein.“ 


Die Brüder 


Zwei Brüder ſchneiden Schlag auf Schlag 
des Vaters Feld am heißen Tag 


102 


und haben mit vereinfer Kraft 
ein tüchtig Tagwerk halb geſchafft. 


Da hebt der Jüngſte ſcherzend an: 
„Möcht wiſſen, wer's am beſten kann.“ 

Worauf der andere lacht: „Ich mein', 

ich müßt der beſſere Mähder ſein“. 


„Es gilt!“ klingt's frohgemut zurück. 
„Ich halt's! verſuchen wir das Glück.“ 
Und wie dem kecken Wort zum Sporn 

fährt jäh ein Windſtoß durch das Korn. — 


Und weiter ſauſt und ſirrt das Erz 

und greift den Ahren an das Herz, 

und wie ſie ſchaffen, ſtumme Haſt, 
verrinnt der Tag mit Glut und Glaſt. 


Bald iſt's getan. Die Senſe fliegt. 
Der Altere ſieht, er unterliegt. 
Zehn Schläge nur, noch ſind es zehn; 
er ſieht's und grollt und will's nicht ſehn. 


Könnt er nur ſcherzen. Doch mißlingt's. 
Könnt er nur lachen. Höhniſch klingt's. 
Wort reizt Wort. Zorn reizt Zorn. 
Verſchüttet ſchweigt der Liebe Born. 


Und eh die Sonne ganz erliſcht 
blitzt noch einmal der Stahl und ziſcht, 
und Abel liegt am Boden, bleich, 
gefällt von Bruder Kains Streich. 
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Die Schnitterin 


War einft ein Knecht, einer Witwe Sohn, 
der hatte ſich ſchwer vergangen. 
Da ſprach ſein Herr: Du bekommſt deinen Lohn, 
morgen mußt du hangen. 


Als das ſeiner Mutter kund getan, 
auf die Erde fiel ſie mit Schreien: 
O lieber Herr Graf und hört mich an, 
er iſt der letzte von dreien. 


Den erſten ſchluckte die ſchwarze See, 
ſeinen Vater ſchon mußte ſie haben, 
den andern haben in Schonens Schnee 
eure ſchwediſchen Feinde begraben. 


Und laßt ihr mir den letzten nicht, 
und hat er ſich vergangen, 
laßt meines Alters Troſt und Licht 
nicht ſchmählich am Galgen hangen. 


Die Sonne hell im Mittag ſtand, 
der Graf ſaß hoch zu Pferde, 


das jammernde Weib hielt ſein Gewand 
und ſchrie vor ihm auf der Erde. 
Da rief er: Gut, eh die Sonne geht, 
kannſt du drei Acker mir ſchneiden, 
drei Acker Gerſte, dein Sohn beſteht, 
den Tod ſoll er nicht leiden. 


So trieb er Spott, hart gelaunt, 
und iſt ſeines Weges geritten. 
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Am Abend aber, der Strenge ſtaunt, 
drei Acker waren geſchnitten. 


Was ſtolz im Halm ſtand über Tag, 
ſank hin, er mußt es ſchon glauben. 
Und dort, was war's, was am Feldrand lag? 
Sein Schimmel ſtieg mit Schnauben. 
Drei Acker Gerſte, ums Abendrot, 
lagen in breiten Schwaden, 
daneben die Mutter, und die war tot. 

So kam der Knecht zu Gnaden. 


Thies und Oſe 


In Wenningſtedt bei Karten und Korn 

erſchlug einft ein Bauer in jähem Zorn 

ſeinen Gaſt. Thies Thießen war ſtark, 
und der Hanſen ein Stänker um jeden Quark. 


Nun lag er bleich und im Blut auf dem Stroh. 
Aber wo war Thies Thießen? Wo? 
Sie ſuchten ihn und fanden ihn nicht, 
und der Galgen machte ein langes Geſicht. 
Oſe, des Mörders Weib, kam in Not. 
Vier Kinder wollten von ihr Brot. 
Ihr Kram ging zurück. Stück für Stück 
ward verkauft, und ſie ſuchte bei Fremden ihr Glück. 


Doch ſtand ſie in Ehren bei jedermann 
und tat ihnen Leid. Die Zeit verrann, 
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und Thies Thießen war und blieb 
weg, als wäre die Welt ein Sieb. 


So wurden es Jahre. Auf einmal fing's 

zu tuſcheln an, bis nach Rantum ging's: 

Habt ihr geſehn? Schon lange. Nanu! 
Meint ihr? Und ſie nickten ſich zu. 


Sie war doch ſonſt ein ehrlich Weib, 
nun ſchreit ihre Schande das Kind im Leib. 
Mit wem ſie's wohl hält? Das Mannsvokk iſt toll! 
— Das war ein Geſchwätz, alle Stuben voll. 


Die fromme Dfe ertrug es in Scham, 
kein Wort über ihre Lippen kam. 
Nur einem fraß es am Herzen und fraß, 
bis ihm der Schmerz in den Fäuſten ſaß. 


Und eh ſich's die Läſtermäuler verſahn, 
ſtand er auf: Ich hab's getan! 
Und ſtanden alle und glotzten ſehr: 
Thies Thießen? Gott ſei bei uns! Woher? 
Nicht verrat ich das Dünenloch, 
und ihr findet es nimmer. Sie aber fand's doch. 


Und geht's um den Hals, das Kind iſt mein. 
Und verdammt, wer's nicht glaubt. Ich bläu's ihm ein. 


Und er ſah elend aus und ſchwach, 
und er hielt ſie wie ein Geſpenſt in Schach, 
bis ihnen allen allmählich klar, 
daß der da wirklich Thies Thießen war. — 
Der Hanſen war tot, von keinem vermißt, 
ein Säufer war er und ſchlechter Chriſt. 
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Aber der Thießen, ein Kerl ift er doch! 
Und die Oſe, gibt's eine Bravere noch? 


Alle die Jahre in Elend und Not 
teilte ſie ihr Hungerbrot 
treulich ihm mit. Und jetzt weinte ſie da 
an ſeinem Hals. Es ging allen nah. 


Sie kauten und ſpuckten und ſahen ſich an 
und ſchoben ſich ſacht an Thießen heran 
und brummten und ſchüttelten ihm die Hand. 
Das war ihr Gericht. Und ſo blieb er im Land. 


Die treue Schweſter 


Vater und Mutter lagen im Grab, 
und der Bruder wollt übers weite Meer. 
Wiebke hing an ſeinem Hals, 
verzagt und weinte ſehr. 

Meine Lampe will ich ans Fenſter ſtelln, 
kein Stern hat hellern Schein, 
Herzbruder, und wenn du wiederkehrſt, 
dein Schiff läuft ſicher ein. 


Ans Fenſter ſtellte die Lampe ſie 
und wartete an ſieben Jahr, 
alle Schiffer kannten ihr Licht, 

das brannte hell und klar. 


Sieben Jahre und ſieben noch. 
Löſch doch deine Lampe aus. 
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Sie ſchüttelte ihren weißen Kopf: 
Er kommt doch einmal nach Haus. 


Und eines Nachts, und die See ging ſchwer, 
und ſie ſahen, am Fenſter brannte kein Licht; 
da ſprachen ſie, er iſt heimgekehrt, 
ihr Glaube trog ſie nicht. 


Und morgens, ſie wollten den Bruder ſehn, 
im Hafen war kein Schiff, kein Boot, 
und ſie gingen und fanden die Lampe leer, 
und Wiebke ſaß und war tot. 


Abend an der Elbe 


Leiſe ebbt der Strom. Im Schlick 
ragen plumpe Fiſcherkähne, 
draußen gleiten, ſtille Schwäne, 
mit den weißen Segeln andre. 
Und die Strecke überwandre 
breiter Bahn ich mit dem Blick 
bis ans niedere Gelände 
drüben, wo ſich Wieſen breiten, 
wo die bunten Kühe ſchreiten 
zwiſchen üppigem Krautgeſtände, 
und die groben Weidenköpfe, 
knorrig, biſſig, Sauertöpfe, 
wie im Zorn die Haare ſpießen. 
Weiter oben ſammeln, ſchließen, 
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wie ein Wall, ſich grüne Wipfel 
um das Dörfchen. Höchſte Gipfel 
zeigen Pappeln. Nur der Hahn 
auf des Kirchleins goldner Spitze 
ſieht von einem ſtolzeren Sitze 
rings die Welt ſich aufgetan: 
Weite unbegrenzte Fläche, 
ſegenſtrotzend Feld an Felder, 
Landmanns ungemünzte Gelder, 
Wieſen, Moore, Waldesränder. 
Und dazwiſchen blaue Bänder, 
die Kanäle, Weiher, Bäche. 


Aber unten, ihm zu Füßen, 
ſieht er weiße Segel grüßen, 
ſchwarze Schlote niedergleiten. 
Kommen, Gehen Aller Weiten 
unſichtbare Fäden weben 
nach verborgenem Geſetze, 
dort an einem Rieſennetze. 
Und es trägt der Strom das Leben 
ruhig zwiſchen Uferbreiten, 
die zum Meer ſich mählich weiten. 
Leis zum Strande rinnt die Welle, 
und die ſchwanke Binſe ſchmiegt ſich, 
windet ſich und bebt und wiegt ſich. 
Zwielicht wechſelt ab mit Helle, 
wie ſich vor der Abendſonne, 
eine ſchweifende Kolonne, 
leichte Wolken haſtig drängen, 
die auf ihren hohen Gängen, 
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unter ſich den Tanz der Wogen, 

über ſich den Glanz der Sterne, 
kommen lautlaus hergezogen, 
Abgeſandte welcher Ferne? 


Aber tiefer, Wellenteiler, 
kraftbeſchwingte Luftdurcheiler, 
tummeln ſich im Auf und Nieder 
Möwen mit dem Schneegefieder. 
Wie um blaue Blumenkronen 
weiße Schmetterlinge flügeln, 
ſchaukeln ohne Schwingenſchonen 
leicht ſie über Wellenhügeln. 


Zwiſchen Waſſer, zwiſchen Himmel: 
Segel, Vögel, ein Gewimmel 
regen Lebens, lautlos haſtend. 

Und ich träume in dem Schweigen 
unter breiten Buchenzweigen 
hier am Ufer wohlig raſtend. 
Stilles Glück der Ebbe. Ragen 

ſeh ich aus vergangnen Tagen, 
bloßgelegt, was überbrauſen 
ſonſt die Wellen. Und die hauſen 
heimlich in verſchwiegenen Reichen, 
kommen nun, die nixengleichen, 
mit den großen Schelmenblicken, 
mit der Luſt am Necken, Zwicken, 
allerliebſtes Ungeziefer, 
ſo viel klüger, ſo viel tiefer 
als die lärmenden Gedanken, 
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die zur Flutzeit mich umzanken 
und mit ihrem kecken Meinen 


Herrn ſich meiner Seele ſcheinen. 


Ein Gang durchs Fiſcherdörfchen 


Wenige Hütten, gedeckt 
mit überragenden Schindeln, 
manche verſteckt, 
wie's Kind in den Windeln, 
hinter Apfelbaumgezweig 
und gegen den Steig 
von hohen Dornen eingeheckt. 


Vorm Haus, 
kraus 
zwiſchen Kraut und Neſſeln, 
Nelken und Georginen; 
hinter den Fenſtern und Gardinen 
Geranien, Goldlack und wieder Nelken 
in Scherbenfeſſeln 
beſtimmt zu welken. 


Fiſchergerät, Netze und Schnüre 
vor jeder Türe; 


hin und wieder ein frommer Spruch, 
und überall Fiſchgeruch. 


Im Sonnenbrande 
ſpielende Kinder im Sande, 
ſchmutzig und putzig, 
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halb ſcheu und ſtutzig, 
halb dreiſt, 
und barfuß zumeiſt. 


Auf niederm Sitz 
der Schwelle hingeduckt 
ein altes Mütterchen hockt. 
Kartoffel ſchälend guckt 
ſie her und lockt 
mit zitterndem Stimmchen aus zahnloſem Mund 
den klaffenden Hund: 
Komm Spitz! 


Eine Gänſeherde ſchnattert vorbei. 
Ein Mädchen, vollbuſig und drall, 
bringt eine Ziege zu Stall, 
oder auf die Wieſe. 

„Was macht der Schatz, Lieſe?“ 
Wie verſchämt ſie tut. Ei, 
und ſich umſieht und lacht. 
Nimm dich in acht! 


Vorm Wirtshaus Entengeſchwatz 
auf dem grasbewachſenen Platz 
und daneben 
auf dem übelriechenden Teich, 
fveben 
krähen zwei Hähne zugleich, 
und die Störchin vom Scheundach herab 
klappert: klappklappklapp! 
— Klapp! 
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Schwalben ſchießen wie Pfeile 
kreuz und quer über den Weg, 
haben immer Eile, 
ſind immer reg, 
zierlich und ſchlank, 
blitz und blank. 


Aus dem Schulhaus, 
neu aus roten Ziegeln erbaut, 
ſchallt's hell heraus: 
„Weißt du, wie viel Sternlein ſtehn —“ 
Der alte Lehrer ſingt für zehn 
und fiedelt dazu. 
Hartnäckig dazwiſchen brüllt eine Kuh 
von naher Wieſe, immer gleich kläglich. 
Es iſt unerträglich. 


Weiter, beim Kirchhof zum Dorf hinaus, 
das letzte Haus ſieht wie das erſte aus: 
Klein, dürftig und ſchmutzig. 

Auf niedrigem Kirchdach kauert, 
wie verſauert, 
als ob er die Luſt an der Welt verlor, 
der Turm, gar putzig, 
mit runder Haube, 
und lugt aus dem Laube 
breitäſtiger Linden grämlich hervor. 
Über die Friedhofsmauer hängt, 
die Wurzel zwiſchen die Quader gezwängt, 
ſchwarzgrüner Efeu, und höher, im Hauch 
des Windes, wiegt ſich am Strauch 
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ganz leiſe, leiſe 
eine dunkelrote Roſe. 


Die Bahnſtation 


Rechts die Fabrik mit ragendem Schlot, 
und der Bahnhof, wie tot, 
mit hartem, kaltem Beamtengeſicht. 
Links, nur auf ſandigem Wege erreichbar, 
einem Schmutzfleck vergleichbar 
im Landſchaftsbild, 
5 die Glashütte. — Wild 
und wüſt umher: Schutt, Scherben und Schlacken. 
Ein Männerſtiefel, zerlocht, ohne Hacken, 
und ein roſtiger, zerbeulter Keſſel 
feiern in Klee und Neſſel 
unterm Heckengehege 
am Wege. 


Arbeiterwohnungen, langgeſtreckt 
unter ein Dach geſteckt, 
weiß getüncht, doch ſauber nicht, 
verfreundlicht von vollem Sonnenlicht. 


Vor allen Türen Kinder und Weiber. 
Die Männer ſitzen beim Zeitvertreiber, 
beim Bierſkat, oder die Kegelbahn 
hat's ihnen angetan. 

Es iſt Sonntag heute. Nach Wochenplag 

will der Mann einen frohen Tag. b 
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Die Weiber fragen immer ihr Pad, 
feiern zu Hauſe bei Kaffee und Schnack, 
haben immer zu tun, 
können ſelten ruhn. 

Hahn, Hühner und Hennen 
mit piepſendem Völkchen ſcharren und rennen. 
Unterm Zaun die große graue Katz' 
rückt nicht vom Platz 
und blinzt nach den Kücken. 

Welch Trippeln, Picken und Pflücken. 
Auf dem Schutt, am Graben, am Weg, überall. 
Bei jedem Haus faſt ein Hühnerſtall. 
Auch Kaninchen mit weichen Fellen 
entſchlüpfen Verſchlägen, dummſchlaue Geſellen, 
an den Ohren zurückgetragen, 
wenn ſie zu weit davon ſich wagen. 


Scherbengeflirr und ⸗gefunkel, 
Weibergeplauſch und ⸗gemunkel, 
Kinderfpeftatl 
und Hühnergegackel 
überall. 


Zwiſchen Fabrik und Fabrik der Wall, 
der Bahndamm mit blitzenden Eiſenſträngen, 
bekleidet mit blühenden Seitengehängen: 
Heidekraut, Löwenzahn und kriechender Wicke. 
Abſeits im Knicke 
leuchten abblühender Dorn und Syringen. 
Aus dem Gärtchen dringen, 
des Bahnwarts Gärtchen, Jasmindüfte. 
So ſtill die Lüfte, 
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keine Regung, kein Hauch, 
als wüßten ſie auch, 
daß Sonntag heute, 
Ruhtag. — — — 
— — — Geläute! 
Ein Bahnzug donnert heran und hält, 
bringt Aufruhr in die kleine Welt. 

In roter Mütze der Herr „Inſpekter“, 
die Schultern reckt er, 
würdebewußt und wichtig. 

Wie nichtig 
erſcheint ſich der Kleine vom Dorf daneben. 
Zum Abſchied küßt er die Mutter foeben, 
die in die Stadt will, die Tante beſuchen, 
halb denkt er an Bonbon und Kuchen 
— denn Moder bringt jümmers wat mit ut de Stadt — 


Halb aber hat 
er Augen nur für das rote Tuch. 


Der Zugführer wartet mit Bleiſtift und Buch. 
Die Schaffner laufen. Ein Paſſagier 
ruft nach dem Kellner: Schnell ein Bier! 
Türenſchlagen, 

Schelten und Fragen. 


Gleichmütig am Fenſter erſter Klaſſe 
ſteht eine Dame. Das feine, blaſſe 
Geſicht ſo müde, ſo abgeſpannt. 
Sie gähnt übermannt. 

Von den häßlichen Schloten 


der Fabrik und der roten 
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Fern, fern verhallt's, verſchwindet's. Huſch! 
Vorüber! Ein Spuk? — Im Fliederbuſch 
flötet die Droſſel, und leiſe, ting, ting, 
von den Wieſen herüber grüßt Senſengekling'. 
Harmonikatöne von irgendwo. 

Es iſt doch Muſik, wenn auch ſo ſo. 
„Mädel ruck ruck ruck an meine grüne Sei — eite, 
ich hab dich ja zu gern“ — 

Aus duftiger Weite 
blinzelt luſtig der erſte Stern. 

Wie lang, und vom Walde herüber kommt ſacht 
querfeld auf weichen Sohlen die Nacht. 


In der Fabrik 


Sah ich eine Weile zu, 
wie die Funken ſtieben; 
Räder, Riemen ohne Ruh 
durch den Tag getrieben. 


Hört ich eine Weile, wie 
die Maſchinen ſtöhnen, 
unter ihrer Melodie 
alle Pfoſten dröhnen. 


Stampf und Stoß und Surr und Summ 
machten mich beklommen, 
ging zum Tor hinaus ich ſtumm, 
war ſo froh gekommen. 
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Draußen ſah in Staub und Ruß 
ich ein Mädchen ſtehen; 
war ſo eben flügge. Muß 
Jugend ſo vergehen? 


Fort! nur fort! Schon grüßt mich hoch 
freier Wipfel Brauſen, 
aber immer hör ich noch 
Räderſurrn und ⸗ſauſen. 


Sicilianen 
Le roi est mort, vive le roi! 
Vom Felſenufer lodern rote Feuer. 

Grau rollt das Meer, der Sturm iſt eingeſchlafen. 
Und Friede herrſcht nach Schlacht und Abenteuer. 
Der Wikingkönig kehrt zum Heimathafen, 
zerſpellt die Stirne, tot der Todausſtreuer. 
Die Botſchaft bringt der jüngſte ſeiner Grafen 
der Königin. Sie ſteht wie Stein. Ein ſcheuer 
verhüllter Blitz, als ſich vier Augen trafen. 


Zu ſpät 
Sie hatten ihn in Kampf und Not gelaſſen: 
der Stahl braucht Stein, damit die Funken ſpringen, 
da mied er ihre pöbellauten Gaſſen, 

der Einſamkeit ſein ſtolzes Lied zu ſingen. 
Allmählich drang es in die dumpfen Maſſen. 

Da wollten ſie ihm ihre Kränze bringen. 

Sie konnten ſeinen Sarg in Blumen faſſen 
und vor der Leiche mit den Bechern klingen. 
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Der Page 
Es war einmal. Die Dämmerung fajtet fachfe 
in meine Kammer ſich mit blaſſen Händen. 
Es war einmal. Die Frühlingsſonne lachte, 
und war ein Blühen und Duftverſchwenden. 
Du blondes Kind, das mich zum König machte, 
ich blättre in den lieblichen Legenden 
vom Pagen, der der Königin Roſen brachte. 
Waldmärchen, die in Mollakkorden enden. 
Stubbs und die Muſe 


Ich ſaß beim Verſeſchmieden. Stubbs trat ein 
und ſtörte mich: Papa ſoll mit mir ſpielen. 

Sie warf den Ball in mein Gedicht hinein, 

daß alle Reime durcheinander fielen. 

Ich warf zurück, ſie war ganz Sonnenſchein. 
Und wollt ich einmal nach den Verſen ſchielen, 
gleich flog der Ball: mir ſollſt du dienſtbar ſein. 

Die Muſe ging, Stubbs blieb. Papa muß ſpielen. 
Der mißvergnügte Tod 
„Ich mag nicht mehr. Wozu die Arme heben? 
Kaum wend ich mich, füllt neue Saat die Lücken.“ 
Er warf die Senſe hin und ſich daneben. 
Nun, Leben, kannſt du deine Blumen pflücken, 
die Schlange ſchläft. Das war ein muntres Streben. 
Sie trampelten auf ihn mit Hochentzücken, 

Millionen Füße. „Wollt ihr Achtung geben,“ 

ſchrie er, und tauſend lagen auf dem Rücken. 


Vorſtadtgärtchen 
Ein wenig Raum für enge Bretterlauben, 
ein wenig Feld für Kohl, Kartoffel, Rüben, 
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und ein paar Beete, die am Weg verftauben. — 
Man muß ſich in Genügſamkeit dort üben 
und die paar Sommerfreuden mühſam rauben. 
Doch alles liegt ſo ſtill und friedlich drüben 
im Juliſonnenſchein — man möchte glauben, 

kein Wölkchen könnt die heitre Welt da trüben. 


Begräbnis 
Ein Trauermarſch. Sacht ſchwankt der Leichenwagen, 
den ſchwarzen Sarg verhüllt ein Blumendach. 
Ein Weißbart folgt zunächſt. Die Hände tragen 
auf ſamtnen Kiſſen kaum, ſo alt und ſchwach 
ſind ſie, des Toten Orden. Eitler Reſt aus Tagen 
der Ehre und des Ruhms, dein Ritter, ach, 
iſt nun ein Toter, und beim Hörnerklagen 
trägt dich ein Sterbender dem Leichnam nach. 


Der Schiffer 
Die Sterne ſteigen auf in allen Weiten, 
die Rätſelgrüße einer andern Welt. 
Stromabwärts ſeh ich ſtill ein Segel gleiten, 
wer iſt's, der einſam dort ſein Steuer ſtellt? 
Wie dunkler ſich die flachen Ufer breiten, 
von keinem Scheine trauten Lichts erhellt, 
von welchem Stern läßt ſich der Schiffer leiten? 
Trau nicht den Sternen nur! Dein Schiff zerſchellt! 


Ruhm und Ehre 


Der ſtolze Ruhm und alle lauten Ehren, 
ſie können nichts zu meinem Glücke fügen. 
Es trägt mein Herz ganz anderes Begehren; 


es lernte früh, ſich in ſich ſelbſt genügen 
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und leicht den Glanz der äußern Welt entbehren. 

Ruh in dir ſelbſt! Die ſchönen Sterne trügen. 

Sie locken wohl, doch wandeln ſie im Leeren, 
und all ihr Leuchten iſt ein eitles Lügen. 


Heiterer Tag 


Auf dem Balkon in ſchattiger Ecke, 
vor mir beſonnte Straßenſtrecke, 
trink ich den Feiertagsmorgenglanz. 

Der Nachbar ſpielt einen kecken Tanz. 
Harmonika nicht zum Beſten klingt, 
doch iſt es Muſik. Der Bube ſpringt, 

das Mädchen dreht ſich, das Hündchen bellt, 
und jedes freut ſich der ſchönen Welt, 
bis wieder ein neidiſcher Regenguß 
alles ertränkt in grauem Verdruß. 


Regentag 


Der Regen fällt. In den Tropfentanz 
ſtarr ich hinaus, verſunken ganz 
in allerlei trübe Gedanken. Mir iſt, 
als hätt es geregnet zu jeder Friſt, 
und alles, ſo lange ich denken kann, 
trüb, grau und naß ineinander rann, 
als hätte es nie eine Sonne gegeben, 
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als wäre nur immer das ganze Leben, 
die Jahre, die Tage, die Stunden all, 
ein trüber, eintöniger Tropfenfall. 


Troſt 


Still, ſtill — 
's iſt nur ein Traum. 
's geht alles vorbei, 
was es auch ſei. 


So — ſo — — 
ſpüreſt es kaum. 
's iſt nur ein Hauch, 
wie du auch. 


Halt zu die Tür! 


Ich ſehne mich wohin, weit, weit, 
wo frei der Weg und frei der Wind, 
wo ſtille Wälder ſchattend ſtehn, 
wo keine Augen fragend ſehn: 
Du wunderliches Menſchenkind. 


Ich hungere nach Heimlichkeit. 
Zu viel hab ich der Welt vertraut. 


Was ſtieß ich auf des Herzens Tor? 
Die blöde Menge ſteht davor, 
hat in mein Heiligſtes geſchaut. 
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O ſei nicht allzugaſtbereit. 
Halt zu die Tür, halt zu die Tür! 
Ein Winkel muß dein eigen ſein, 
wohin kein Fremder ſich drängt ein, 

und böt den Himmel er dafür. 


De lütt Boom 


Ik bin de lütt Boom, 

de an de Landſtrat ſteit, 

plückt allens an mi rüm, 
wat weglangs geit. 


Een plückt ſikn Blatt, 
de anner en Blöt, 
de ſmitt ſe denn weg, 
und de pedd denn de Föt. 


Doch hett in min Kron 
ſikn Vagel inwahnt, 
und küßt mi de Sünn, 
und ſtrakt mi de Mand. 


Denn hey ik min Freud 
und tröſt mi ok meiſt: 
Wat helpt, lütt Boom, 
du ſteiſt, wo du ſteiſt. 


Motto 


Sternepflücken, Wolkenfangen, 
immer dieſes Glutverlangen, 
unbefriedigt Narrentreiben. 

Willſt ein Kind du ewig bleiben? 


Schon mit weiß durchwirkten Haaren, 
und noch kein geſetzt Gebaren? 
Immer dieſes Glutverlangen, 
Sternepflücken, Wolkenfangen. 


Kränze 


Den lauten Schreiern mit den Fechterpoſen 
hat Pöbelgunſt den Lorbeer ſtets gebracht, 

indeſſen lenkt mit ſelbſtgepflückten Roſen 
ein Ritter ſchweigend aus der Siegerſchlacht. 


Dichtertraum 


Der Lampe Schein im ſchweigenden Gemach, 
in das ich mich zum Träumen eingeſchloſſen, 
rief der entſchlafnen Stunden eine wach, 
die ſchenkte mir den prächtigen Bahngenoſſen, 
der weit voraus im raſchen Siegesgang 
den Lorbeer ſchon in trunkenen Händen ſchwang. 
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Ihm nach, ihm nach! Die Geißel meinen Roffen ! 

Es gilt dem Ruhm! Schon ſteht am Ziel und Sieg 

der Freund von Glanz und Götterglück umfloſſen. 
Ein Lächeln, das ihm aus dem Herzen ſtieg, 
winkt mich heran: Du wirſt der nächſte ſein. 


— Was dunkelte jäh meiner Lampe Schein? 
Erſchrocken ſah ich zwiſchen Traum und Licht 
die Muſe ſtehn. Ihr edel Angeſicht 
ſah mich mit feinem Spott von oben an — 
ein Seufzer, und ein ſtolzer Traum zerrann. 


Nächtlicher Beſuch 


Eine kleine Weile nur 
bleibt noch holde Geiſter, 
ſchnell verliert ſich eure Spur, 
wird der Morgen dreiſter. 


Liebliche Gedankenwelt, 
Zauber eurer Hände, 
ach, wenn ſie der Tag erhellt, 
nimmt ſie jäh ein Ende. 


Vertändelt 


Man kommt wohl eine Weile her 
und läuft nach Blumen kreuz und quer 
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und bunten Schmetterlingen, 
doch mählich ſteigt ein Schattenrauch 
und weht von Sternen her ein Hauch 

und weht mit kühlen Schwingen. 


Dann hält nur noch die müde Hand 
ein welkes braunes Blumenband, 
zu Spiel und Tand gewunden. 

Und jäh erſchrickt und ſchauert leis 

das Herz und ſieht des Lebens Kreis 

ſich unerbittlich runden. 


Daß der Tod uns heiter finde 


Laßt uns Blumen pflücken gehn, 
letzte Aſtern, ſpäte Roſen. 
Morgen werden Stürme toſen 
und den bunten Schmuck verwehn. 


Auch den Becher holt hervor, 
fröhlich laßt uns ſein und trinken. 
Morgen werden Schatten ſinken, 
und es ſchweigt der laute Chor. 


Wißt ihr wo ein holdes Kind, 
teilt mit ihm die letzten Blüten! 
Die noch heut in Liebe glühten, 
morgen ſind die Augen blind. 


Scherzt und küßt und trinkt und lacht, 
eh wir uns zum Abſchied rüſten. 
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Drüben winkt von fremden Küſten 
eine ſternenloſe Nacht. 


Horch. Schon meldet ſich ihr Wehn. 
Daß der Tod uns heiter finde! 
Singend unterm Kranzgewinde 

laßt uns ihm entgegengehn. 


Mohn 


Ein Jünglingshaupt in heiterm Rebenkranz, 
ein Mädchenantlitz unter roten Roſen. 
Es blinkt der Wein. Die Flöte lockt zum Tanz. 
Das Leben jauchzt, und aus dem Tanz wird Toſen. 


Welch Feſtgerank ziemt meiner müden Stirn? 
Weinlaub und Roſen ſind der Jugend eigen. 
Das Purpurglühen auf beſchneiter Firn, 
wen täuſcht es? Oben wohnen Tod und Schweigen. 


Doch einen Kranz wüßt ich dem Alter ſchon, 
in weißen Locken wird er prächtig wirken, 
lauft, Knaben, holt mir von dem blaſſen Mohn, 
der ſoll mir meinen greiſen Kopf umzirken. 


Und ſo bekränzt, wo laute Jugend lacht, 
ſitz ich im Schatten. Eine ſtille Feier. 
Nun ſchweigt die Flöte. Leiſe kommt die Nacht 
und findet einen ſchöngeſchmückten Freier. 
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Zwiegeſpräch 


Ein mildes Auge, eine kühle Hand, 
ein gütiger Mund mit einem leiſen Zug 
von Schelmerei. Er war's, der vor mir ſtand, 
den ich von je als Freund im Herzen trug. 


Ich komm zu mahnen, ſprach ſein ſanftes Wort. 
ſei guten Mutes, wenn wir gehn. Du weißt, 
es iſt nach einem ſtillen Friedensort, 
und daß man, die dort wohnen, ſelig preiſt. 


Zuvor löſch ich ein müdes Flackerlicht. 
Küſſe von einer kranken Stirn den Schmerz. 
Ein Kind. Ein Held. Ein bräutlich Angeſicht. 

Ein kaiſerliches Haupt. Ein Mörderherz. 


„Gewaltiger, jetzt ſiehſt du ſchrecklich aus.“ 
Wie auch mein Tun dich ängſtigt, ich bin gut. 
Zerſtreute Kinder hol ich euch nach Haus, 
daß wieder ihr im Schoß der Mutter ruht. 


Weltflucht 


Weiße Säulen winken aus dem Schatten 


ſchwarzer Pinien, düſterer Zypreſſen, 
aber farbenheitre Blumenmatten 
machen jedes Dunkel hier vergeſſen. 


Wer hier eintritt, freien Willens, findet 
nicht zurück. Ihn hält die weiße Schwelle, 
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halten dieſe Tore, und er ſchwindet 
ſpurlos, wie im weiten Meer die Welle. 


An der Pforte heißt mit milden Worten 
ihn des greiſen Hüters Gruß willkommen: 
Klopfteſt du umſonſt an alle Pforten, 
hier doch wirſt du freundlich aufgenommen. 


Und er führt ihn in die lichte Halle, 
über Roſen wanken ſtaubige Schuhe, 
weiche Kiſſen, wie es ihm gefalle, 
laden rings den müden Gaſt zur Ruhe. 


Und er ſchlummert. Unſichtbare Geigen 

lullen tiefer ihn in Traum und Träume, 
wenn die letzten leiſen Töne ſchweigen, 
ſchließen ſich für ihn die Erdenräume. 


Iſt der blaſſe Fremdling ſo entſchlafen, 

betten Knaben, ſingend, weißgewandet, 

in die Gruft ihn. In den Friedenshafen 
iſt ein Segel ſturmlos eingelandet. 
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